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Im Park zu Weimar.

Der Schnee lag hoch, und über die Felder blies ein scharfer
Wind, Die Glocke auf dem Jakobsthurm in Weimar hatte eben
die Mittagsstunde geschlagen, als am Kegelthor eine gelbe Kutsche
und ein Leiterwagen hielten. In der Kutsche auf dem Rücksitz
saß ein Herr in grünem Gehrock, mit einem gestrickten rothen
Shawl um den Hals; ihm gegenüber eine Dame in Pelzmantel,
auf dem Schooße einen schreienden Säugling und zwei schlafende
Kinder neben sich. Im Leiterwagen aber, zwischen Kisten, Kasten
und Schachteln förmlich eingekeilt, hockten zwei vermummte Ge¬
stalten: ein Diener und eine Zofe. — Der Herr stieg aus, zog
die Glocke und trat in das Thorhaus, Ein gelb und grün uni-
formirtcr Beamter reichte ihm das Wachtjournal hin, und der
Herr schrieb hinein: Hofrath und Professor Friedrich Schiller nebst
Familie und Bedienung aus Jena Dann erst durften die
Wagen passircn.

So war denn nach reiflicher Erwägung und zahlreichen Brie¬
fen zwischen dem Dichter und seinem Fürsten der wichtige Schritt
geschehen: um Goethe, dem Hofe und Theater dauernd nahe zu
sein, hatte Schiller, wie es in dem Jenenser Wochenblatte hieß,
„zum aufrichtigen Bedauern der Herren Professoren, Studenten
und Bürger dem lieben Jena Lebewohl gesagt, um im Hause des
Herrn Geheimeraths von Goethe Excellenz zu Weimar fortan
Wohnung zu nehmen," Mit schwerem Herzen verließ der Dichter
das „alte liebe verräucherte Nestchen im Saalthal", und ihn zu¬mal, weniger seine Gattin, die in den Professorenkreisen für hoch-
müthig galt, sah man ungern scheiden. Gestern noch, am letztenAbend, hatten ihm die Studenten ein Vivat gebracht, und als er
schon in die gelbe Kutsche stieg, kam noch ein Briefchen von„Mama
Griesbach", der Frau Kirchenräthin, einer liebenswürdigenund
originellen Frau gleich Goethe's Mutter, und Mama Griesbach
schrieb ihm: „Ich war so gewohnt, mit Ihnen zu leben, daß mir
die Thränen in die Augen kommen, denke ich, das soll nun nicht
mehr sein,"

Die nächsteNummer des Jenenser Wochenblattes schon brachte
die Berichtigung, daß Schiller nicht im Gocthe'schen Hause, son¬
dern im „Erbprinz", dem ersten Gasthofe am Markt, abgestiegen
sei. Hier, im Wirthshauslärm, mußte er unbehaglich genug
Monate verleben, denn in einer Residenz, welche„aus einem
Schlosse und einigen Häusern" bestand, war es nicht so leicht, eine
geräumige Wohnung zu finden. Endlich hatte Frau von Jmhof,
ins Ausland reisend, die Güte gehabt, dem Dichter ihre Wohnung
anzubieten; eine ihm doppelt willkommene Gelegenheit, da die
Fenster dieser Wohnung nach dem Park zu lagen. War es doch
Frühling, Wiesen und Bäume prangten im schönsten Grün —
und wie herrlich ging sich's durch den welschen Garten und über
die Brücke zum Gartenhausc Goethe's , wo Schiller sich fortan
allabendlich als Gast einstellte. Zwar war es jetzt stiller, als sonst
in diesem kleinen, weißen, zwischen Rosen, Epheu, Eichen, Buchen
und Linden fast versteckten Gartenhäuschen, das Goethe einst
selbst besungen:

„Ucvcrmkthig sieht's nichta»S/
Hohes Dach und niedres Haus:
Allen, die daselbst verkehrt,
Ward ein srohcr Muth beschert.
Schlanker Bäume grüner Flor,
Selbstgcpslanzter, wuchs empor.
Geistig ging zugleich alldort
Schaffen, Hegen, Wachsen fort,"

Leer war's jetzt zumeist iu der Laube, wo einst Goethe im
Wcrtherkostüm und zu den Füßen der Frau von Stein die lieb¬
lichsten Märchen erzählt; leer der Altan, auf dem er in brausender
Frühlingsnacht, in seinen Mantel gehüllt, bei Donner und Blitz
im Freien geschlafen; und leer das Plätzchen auf der Höhe, wo
der Herzog, Corona Schröter, die schöne Sängerin, und sogar der
redselige herzensgute Papa Wielaud mit Goethe Ball und Blinde¬
kuh gespielt, Confect genascht und Würzburger Schaumwein ge¬trunken hatten. Vorbei die jugendliche Lust, verstummt Becher-
und Guitarrenklaug, Der „Götterliebling" war älter und kälter,
der Lcgationsrath war Minister geworden, der jetzt behaglicher in
einer Gurtbettstelle schlief und in demselben Stübchen, wo er an
der„Jphigenia" gedichtet, nnn die Entwicklung der Pflanzen und
den Knochenbau stndirte. Aber gerade ob dieser Stille ringsum
rief Schiller: Glücklicher Goethe! Oft noch nach dem Schluß des
Theaters saßen in dem Hänschen die Freunde auf einem schwar¬
zen Ledersopha bis tief in die Nacht hinein, und zuweilen in der
elften Stunde pochte noch der Herzog, um „über Kant'schc Philo¬
sophie und Gedichte und Trauerspiele was Gutes und Richtiges zu
hören," Dann geschah es. wohl, daß er die Herren auf den näch¬
sten Abend ins Schloß lud, aber wahrscheinlich„ganz unter uns",
da Friedrich Schiller, noch ohne „von", nicht officicll bei Hofe-
empfangen werden konnte. Und etwas wunderlich mag sich der
kränkelnde Ränber-Dichtcr in scincr Hoftracht, dem braunen Frack
mit rothem Aufschlag, mit Galanteriedegcn und Chapeau-bas,
ausgenommen haben, zumal gegen Goethe, der stets, ans dem
Parket des Schlosses, in scincr Arbeitsstubc oder im Parterre
des Theaters, „Jupiter-Goethe" war. Im Theater herrschte er
unumschränkt. Dort, mitten im Parterre, stand sein Thron, ein
hoher Sessel, von dem herab er zu laut redende Jenenser Studen¬
ten häufig mit Einem Blick zum Schweigen brachte und einmal,
als bei der Darstellung von Schlegel's „Ion " gelacht wurde, das
Publikum andonnerte: „Man lache nicht!" Kein Wort und keine
Bewegung der Schauspieler ging ihm, dem Director, auf diesem
Throne verloren, auch konnte er von hier den ganzen ersten Rang
überblicken, auf welchem nach alten«Herkommen rechts der Adel
und links die bürgerlichen Honoratioren ihre Plätze hatten. Der
arme Wieland vergaß sich einmal und betrat im Zwischcnact die
rechte Seite, mit einer Hofdame ein Gespräch anzuknüpfen; am
nächsten Tage überraschte ihn die Dircctiou mit einem tüchtigen
Verweis, Aus dem Ledersopha im Gartenhäuschen wurde von
Goethe oft das Repertoire zusammen mit Schiller gemacht; hier
theilten sich die Dichter ihre ncnestcn Arbeiten mit; hier wird
Schiller auch, bevor er Maria Stuart, die Jungfrau von Orleans,
die Braut von Messiua und den Tell niederschrieb, den Rath des
Freundes oft erbeten und erhalten haben,

„Aber, so spricht einer ihrer Zeitgenossen, über Philosophie
und Dramaturgie wurde die leidige Prosa —des Lebens—nicht
vergessen," Seit sich Schiller von seinem kleinen Bcsitzthuin iu
Jena getrennt, hatte er, der Feind jeder Miethwohnung, immer
sich wieder nach einem eigenen Häuschen, doch bis setzt vergebens
gesehnt; mir zweimal im Laufe zweier Jahre waren ihm Anträge,
nicht einpfehlenswerthcr Art, gemacht worden. Nun erklärte sich
der Engländer Wellish bereit, sein an der Esplanadc gelegenes
zweistöckiges Haus dem Dichter abzutreten. Sofort berieth sich
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dieser, mündlich und schriftlich, mit Goethe, wie das ihm noch feh¬
lende Kaufgeld gegen die damals üblichen drei Procent zu beschaf¬
fen sei; er selbst besaß nur  11SO  Laubthaler. Dank dem allmäch¬
tigen Minister, erklärte die fürstliche Kammer sich bereit, ihm
2600 Gulden zu leihen; auch Goethe selbst steuerte nach Kräften
bei, die„ottörs mors", Charlotte Schiller's Mutter, gab 600Tha¬
ler, Schiller deckte den Rest, So konnte er denn gleich dein Schwei¬
zer sprechen: „Ein Heimelt ist mein!" und am 29, April 1302
verzeichnete er in seinem Kalender: „Heute bin ich in unser neues
Haus gezogen. Und starb meine Mutter iu Schwaben, alt 63Jahr
4 Monate," — Wer kennt nicht dies hellgelbe Haus mit den
grünen Fensterläden! Ein unförmlicher Schreibtisch, ein unschein¬
bares Klavier, worauf eine Guitarre, ein Tischchen mit Tabaks¬
dose und Tasse, werthlose Bilder an den Wände««, rothe Ziehgar¬
dinen vor den Fenstern— das ist die Dachstube, in welcher der
kranke Dichter Nächte hindurch gearbeitet hat. Aus diesem Stüb¬
chen, wo drei Jahre später der Edle starb, — bald nach dem Rufe:
„Immer besser, immer heiterer!" — sind so viele unsterbliche
Gedanken in die Welt hinausgegangen! Hier empfing er den
Besuch des Königs von Schweden und aus dessen Händen einen
Brillantring, „den ersten Vogel dieser Art, der ihm ins Haus
geflogen kam"; hier überraschte ihn, mit einem grünen Zweige
spielend, um ihre schönen Hände zu zeigen, Frau von Staöl.
Trotz seines schlechten Französisch und trotz des gegen Goethe
geäußerten Urtheils: „Das einzig Lästige ist die ganz ungewöhn¬
liche Fertigkeit ihrer Zunge; man mnß sich ganz in ein Gehör¬organ verwandeln, um ihr folgen zu könne««," diente Schiller der¬
selben als Cicerone in Weimar, Eininal, als er gerade mit seineu«
ältesten Knaben„Soldaten spielte", traten iu dieses Stübchen
„drei alte Majors" aus dem benachbarten Erfurt. Jeder Krieger
schwärmte damals für den Wallenstein, Erwähnte Drei luden
ihn nach Erfurt ein, wo die Offiziere zu seineu Ehren Walleu-
stein's Lager aufführen wollten. Es habe ihm großen Spaß
gemacht, schrieb er an Körner in Dresden; aber wohl weniger das
Gelage nachher, bei dein gegen hundert Offiziere um ihn herum
qualinten, sangen und ihm unaufhörlich zutranken! War ihm
doch nur „täglich ein Schlückchen Malaga als Arznei" gestattet,
und der für seine Verhältnisse große Wcinvorrath—am 30. Juni
1804 hatte er 61 Flaschen Malaga, 35 Bourgogner, 22 Cham¬
pagner, 10 weißen Portwein, 4Muscaten, 2Leistenwein, 17 Rüster,
6 Oedenburger, 34 Frankenwcin, 4 halbe Flaschen Falerner und
5 Flaschen Rum im Keller— war lediglich für Freunde und
Fremde da, die ihm doch oft genug gerade die einzige schmerzlose
Stunde des Tages raubten, Goethe verstand es besser, sich den
„Menschenkehricht" vom Halse zu halten; der„gute" Schiller aber
brachte es nicht über sein Herz, Jemand abweisen zu lassen, „Die
Thüren verriegeln, die Brücken verrammeln!" befahl Goethe.
Dann war das Gartenhaus seine Festung, Schiller hingegen,
wenn das Pochen an seiner Thür gar nicht nachließ, nahm höch¬
stens ein Buch zur Hand und ging damit in den Park, so daß
Rudolf, der Diener, der rechts im Erdgeschoß sein Stübchen hatte,
nun mit gutem Gewissen in seinem sächsischen Dialect versichern
konnte: „Mein Herr Hofrath sein nicht zu Hause." In langem
braunem Rock von holländischem Tuch, Manchester-Kniehosen,
wollenen Strümpfen, unlackirten Schuhen, das Haar ohne Puder
und etwas wirr, den Hut mit breiter Krempe tief in die Stirn
gedrückt, Buch und Tabaksdose in der Rechten, ein baumwollenes
Taschentuch in der Linken— also gekleidet, ist Schiller— o! wie
oft den schönstenWeg von„Goethe's Gedichte" — so nannte Wie¬
laud in treffender Weise den Park, Goethe's Schöpfung— dahin
geschritten. Ein schmaler, stiller, von prächtigen Bäumen beschatte¬
ter Weg, Rechts zieht eine dicht bewachsene Felswand sich hin;
zur Linken, hinter Gestrüpp, wildem Epheu und Pflanzen aller
Art, plätschert in der Tiefe zwischen Wiesen die Jlm , Auf einen«
kleinen freien Plätzchen, von der Blätterfülle zweier Riescnbäume
herrlich überwölbt, mündet dieser Weg in einen größeren, und
höchst lieblich ist von hier der Blick über Wasser und Wiesen, zum
Gartenhause Goethe's am Fuße des Hügelzuges, des „Horns,"

Da pflegte Schiller von seinem Gange auszuruhen, da war
sein Lieblingsplatz, Mit aufgeschlagenem Buch saß er auf bloßer
Erde, gegen den Baumstamm gelehnt; Käfer und Mücken um-
schwirrten ihn, durch das Wirrsal der Blätter, deren Duft Bal¬
sam für seine wunde Brust, strahlte die Sonne zu ihm hernieder.
Ueber das Buch hinweg traf sein Blick das Gartenhäuschen,
Seitdem er nun dort hinter den kleinen schiefen Fenstern, die jetzt
verhüllt waren, mit dem Freunde„disputirt und kritisirt," wie¬
viel des Trüben hatte er schon erleben müssen! Goethe, wieder
einmal„Weimar-müde," lebte meist in Jena und in den Bergen;
Herder war gestorben; Wieland, Landwirth geworden, baute in
Oßmannstedt seinen Kohl. Im Pfarrhaus zu Kleversulzbach war
Schiller's Mutter gestorben, zweimal hatte seiner Frau und den
Kindern der Tod gedroht, und Schiller selbst? Er litt unsäglich.
Doch klagte er nie, denn„Klage geziemt nicht dem Starken,"

Als er min wieder einmal, nach einem Regentage, hier auf
dem noch feuchten Kiesboden ruhete, bemerkte er, in tiefes Sinnen
gesunken, die beiden Parkwärtcr nicht, welche auf ihrem täglichen
Rundgang durch die Anlagen eben vorüberkanien, Sie schüttel¬
ten bedenklich die Köpfe, wagten aber nicht, den Herrn zu stören.
Im Weitergehen meinte der Eine: „Es ist der Herr von Schiller,
den unser Herzog letzthin geadelt hat. Aber stolz ist er gar nicht
geworden; er ist freundlich gegen Jedermann, meinem Jungen
hat er schon mehrmals einenVicrpfenniger geschenkt." — „Glaubst
Du, daß ich den nicht kenne?" sagte der Ändere, „Der Platz
muß ihm besonders gefallen, er sitzt da fast täglich. Aber auf
platter Erde, das ist nicht recht von ihm. Er sieht so blaß aus,
er soll krank in der Brust sein, und auf dem nassen Kies wird er
sich noch den Rest holen!"

Die Männer stiegen schweigend die Steintreppe zum herzog¬
lichen Gartcuhause hinauf. Jeder hing seinen Gedanken nach,
und als Einer dann oben, unter dem riesigen Fruchtbaum, wieder
zu reden anhob, ergab es sich, daß Beide denselben Gedanken
gehabt. Glücklich über ihren Einfall, setzten sie ihren Weg fort
und dachten weder diesen noch den folgenden Tag an einen Feier¬
abend; sondern sie trugen Knüppelholz und Latten und kleine
und große Nägel zusammen, und sägten und hämmerten vor
ihrem hölzernen Häuschen bei der Fasanerie, bis es Mitternacht
schlug auf dem Schloßthurni,

Und in der Frühe des nächsten Tages zogen die Braven ihren
Sonntagsrock an, luden eine Bank, welche sie gezimmert hatten,
auf ihre Schultern und trugen sie nach Schiller's Licblingsplätz-
chcn, sie dort am dicksten Baumstamm befestigend. Dann streute
der Eine weißen Sand auf den Boden, der Andere Blumen dar¬
über, Einer stellte sich rechts, der Andere links auf, und so erwar¬
teten sie den Dichter,

Und er kam den schattigen Weg daher, in lautem Selbstge¬
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spräch, mit zu Boden geheftetem Blick, Die Männer hatten sich'z !
sehr genau überlegt, wie sie ihn begrüßen und ihre Gabe ihm an- I
bieten wollten; nun aber überfiel sie plötzlich die Besorgniß, er '
möchte sie für aufdringlich, ja für habgierig halten können. Und '
darüber vergaßen sie die wohlstudirte Rede, Jetzt stand er aus !
den«Plätzchen, jetzt schlug er die Augen auf — erstaunt und fra- !
gend glitt sein Bttck von den Blumen zur Bank und zu den Wär¬
tern, die, verlegen ihre Mützen drehend, sich verwirrt entschuldig¬
ten: „Es ist blos wegen der Nässe— daß der gnädige Herr hier
gern sitzen, haben wir längst weg gehabt— der Kies trocknet an«
allerschwersten, und auf dem Platten Boden würden sich der gnädige !
Herr noch den Tod auf den Hals geholt haben—und wir bitten, es s
nicht übel zu nehmen, es ist unsere Pflicht, weil wir die Park- '
Wärter sind— und wir wünschen dem gnädigen Herrn recht gute ?
Gesundheit, und mögen Sie das Bänkchen noch recht lange ge¬nießen!"

Der Dichter hatte einen Schleier vor den Augen—es waren
Thränen, Er wollte sprechen, danken— die Worte fehlten ihm;
er wollte den braven Männern die Hände reichen— da sah er—
sich allein; und er sank nieder auf dic Bauk, in diesem Augenblick
der Glücklichste unter der Sonne, die eben strahlend durch das
Blätterdach drang und ihm die Thränen von den Wimpern küßte.

Mit Mineralien, getrockneten Pflanzen, optischen Jnstrumen- j
tcn, Thier- und Menschenknochcnreich beladen, kehrte Goethe nach '̂
Weimar zurück. Es war ein schöner, windstiller Morgen, Sein
erster Gang galt dem Freunde, doch traf er ihn nicht und suchte
ihn nun auf dem gewohnten Plätzchen im Parke, Schiller saßauf „seiner" Bank und schrieb. Was war es wohl, das ihn gerade
beschäftigte? Zu seinem Schrecken las Goethe, in die Schriftblickend, den uns aus „Tell" bekannten Vers:

„Rasch tritt der Tod den Menschen an:
ES ist ihm keine Frist gegeben;
Es stürzt ihn mitten in der Bahn,
Es reiht ihn fort vom vollen Leben—"

In der folgenden Nacht hörte Philipp, der Diener Goethe's,
seinen Herrn leise weinen. Als dann Schiller von seiner Reise
nach Berlin zurückgekehrt war, hatten die beiden Wärter die Bank
bekränzt und aufs Neue Blumen davor gestreut, Goethe ließ sich
bei Hofe krank melden und nahm Niemand an, nur um Schiller
„ganz zu Dienst zu sein"; und nun saßen sie wieder auf dem
Ledersopha im Gartenhause, oder wandelten Arm in Arm auf
dem schattigen Wege der Bank zu, und Schiller sprach von seinen
Dichtungen„für die kommenden Jahre", von „Demetrius" und
„Warbeck", den „Malthesern" und „Kindern des Hauses".

Dann noch ein Aufenthalt in Jena , während dessen sein
jüngstes Töchterchen geboren wurde. Und dann am Arme Goethe's
der letzte Gang nach dem Lieblingsplätzchen: die Herbstsonne um¬
spielte die Bank, es war der letzte warme Tag des Jahres. Schiller,
fieberhaft erregt, sprach nur von „letzten Dingen": es sei ihm
zwar gelungen, sein Häuschen schuldenfrei zu machen, aber die «
Sorge um die Zukunft seiner Familie raube ihm die Ruhe, Dem
Freunde gelang es, ihn wieder heiterer zu stimmen und seine
bange Seele mit Trost zu erfüllen; aber ain Abend dieses Tages
weinte er laut und rief: „Das Schicksal ist unerbittlich, und der
Mensch wenig!"

Der Winter kam. „Eine unaussprechliche Milde durchdrang
Schiller's ganzes Wesen," sagt seine Schwägerin, „und gab sich
kund in all seinem Urtheilen und Empfinden, Ein wahrer
Gottesfriede war in ihm." Goethe ließ die Treibhäuser plündern
und blühende Bäume um Schiller's Schreibtisch stellen; trotz seiner
Leiden dichtete derselbe in vier Tagen„Die Huldigung der Künste"
und übersetzte, zum Geburtstag der Herzogin, in sechsundzwanzig
Tagen die„Phädra" von Racine,

Der Frühling kam. Die beiden Parkwärter säuberten die !
Bank, doch warteten sie vergebens auf den Dichter, Zu Hause ?
fühlte er sich jetzt„sonderbar wohl, leicht und frei", er fühlte„nun
gar nichts inehr in der Brust" und sprach von baldigem Reisen,
Noch einmal ging er an den Hof, noch einmal ins Theater, und
„morgen" — am 30, April 1305— wollte er in den Park, zu
seiner Bank, und zu Goethe, , . , Als aber Heinrich Voß, um
ihn zu begleiten, an diesem Tag in seine Stube trat , rief er ihm
mit hohler Stimme entgegen: „Da liege ich wieder!" — Er
lag auf seinem Sterbebett,

Zehn Tage später, als er gestorben war, schlangen die bei¬
den Parkwärter schwarzen Flor um die„Schillerbank" und pflanz¬
ten Immergrün rings herum. Und drei Monate später, an
einem klaren, warmen Morgen, wie Schiller ihn liebte, saß Goethe
auf dieser Bank und sann nach über das Todtenopfer, welches er
dem Freunde dargebracht hat; er dichtete den mächtig ergreifen¬den „Epilog zu Schiller's Glocke":

„Denn er war unser! Mag das stolze Wort
Den lauten Schmerz gewaltig übertönen!
Er mochte sich bei uns, im sichern Port,
Nach wildem Sturm zum Dauernden gewöhnen.
Indessen schritt sein Geist gewaltig fort
Ins Ewige des Wahren, Guten, Schönen,
Und hinter ihm, in wesenlosem Scheine,
Lag, was uns Alle bändigt, das Gemeine,"

Urumaiin-Ztrcla.

Der Tod und der Diplomat.
Der Fürst Kaunitz, dieses Ideal eines kaltblütigen Diploma¬

ten, litt an der Idiosynkrasie der Todesfurcht. Das Wörtchen
Tod durfte in seiner Gegenwart nicht ausgesprochen werden, denn
Alles, was mit diesem unserem letzten Schritt aus der Zeitlichkeit
iu die Ewigkeit zusammenhängt, «nachte ihn erbeben. Das Wort
Pocken, Blattern war verpönt, obgleich er sie in der Jugend glück¬
lich überstanden und also nicht mehr zu fürchten hatte. Seine
Vorleser und Secretärc waren augewiesen, beim Vorlesen von De¬
peschen das Wort Tod, wenn es vorkäme, auszulassen, ebenso die
Worte: Jnoculation und Vaccine. Jeder Diplomat oder Fremde
von Distinction erhielt bei der Ankunft in Wien geheime Winke,
wie er sich in dieser Beziehung zu verhalten habe, um dem Für¬
sten nicht weh zu thun. Auch an seinen Geburtstag durfte man
ihn nicht erinnern. Den Tod Friedrich's des Großen wagte man
nicht ihm direct mitzutheilen, aber man erzählte ihm wie beiläufig,
ein preußischer Courier habe die Meldung von der Thronbesteigung
Friedrich Wilhelm's überbracht. Kaunitz schwieg einige Minuten
und rief dann aus: „Wann wird je ein solcher Monarch wieder
den Thron zieren?" Als Joseph II. gestorben war, brachte der
vortragende Rath dem Fürsten ein nicht unterschriebenes Decrct
zurück mit den Worten: „Se. Majestät geruhen nicht mehr zuunterzeichnen."
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Lea en a.
Novelle von Ludovira Hrsclürl.

Erstes Kapitel.

Wie Churfürst Friedrich III . ein Fest feierte und was dem Kainmcrjunker
von Vippach nachher begegnete.

Das war ein unvergeßlicher Tag für Alle , die ihn miterlebt
hatten , jener letzte Mai des Jahres 1700 . Berlin hatte in den
Tagen vorher eine kaum geahnte Pracht entfaltet gesehen, als
der junge Erbprinz von Hessen- Cassel einzog , um Herrn Fried¬
rich's einzige Tochter heimzuführen . Aber das Alles war nur
das Vorspiel dessen gewesen, was am letzten Mai sich im chur-
sürstlichen Schlosse selbst begab , und wovon die guten Berliner
freilich nur wenig zu schauen bekamen.

Unter einem Thronhimmel von rothem Sammet , beim Schim¬
mer unzähliger Wachskerzen auf silbernen Girandolcn , war die
Trauung vollzogen worden , und die liebliche Prinzeß Dorothea
trug hoffentlich nicht so schwer an ihrem neuen Glück, wie an
ihrem Brautkleide von Silberbrokat und dem sieben Ellen langen
Mantel von goldenen xoinös ck'LsxaAns , den die sechs Kammer¬
fräuleins nicht allein zu heben vermochten, sodaß zu diesem Zweck
noch zwei besondere Brantpagen hatten angenommen werden
müssen. Dabei war der Anzug der Prinzessin so mit Brillanten
übersäet , daß dessen Werth nicht nur auf vier Millionen Rcichs-
thaler geschätzt wurde , sondern daß er auch , nach Versicherungen
der Chronisten , einen vollen Centner gewogen haben soll.

Fünfhundert Schüsseln hatte der churfürstlichc Küchenmeister
beim Hochzeitsmahle aufgestellt , Lob - und Festgedichte waren den
hohen Herrschaften während desselben überreicht worden , und
der geheime Kämmerer , Herr Stossius , hatte die Medaillen ver¬
theilt , die auf dies Fest geschlagen worden , sodann aber hatte der
Tanz begonnen . Wie es Prinzeß Dorothea angefangen , in ihrem
centncrschweren Brautkleide daran Theil zu nehmen , steht nir¬
gends geschrieben, doch ist's beglaubigt , daß sie es gethan . Ihrem
Beispiel folgte der ganze Hof , — also auch der Lieutenant und
Kammerjunker Leo von Vippach , ein lustiges junges Blut , überall
gern gesehen bei Hofe.

Der Lieutenant von Vippach war keine Schönheck, aber er
hatte ein paar gute blaue Augen , reiches braunes Haar und einen
Mund , von dem selbst die Kammerfränlcins untereinander flü¬
sterten , daß er reizend sei. Leo gebrauchte diesen Mund sonst
redlich zum Reden , Trinken und Küssen; deshalb mußte es um
so mehr auffallen , daß er sich so gar keine Mühe gab , die Dame
zu unterhalten , deren feine Hand jetzt auf seinem Arm lag , be¬
sonders da sie in der That eine Schönheit ersten Ranges war ! Doch
Leo führte die schöne große Blondine mit den leuchtenden blauen
Augen auf ihren Platz zurück, verneigte sich und trat dann zu
einer Gruppe junger Leute , die ihn leise, wie es die Gegenwart
des Hofes forderte , aber heiter anredeten.

„Leo, Mensch, plagt Dich der Teufel ?" flüsterte derLieutcnant
von Erlach , „kalt wie ein Stein gegen diese Venus !"

„Ist doch sonst nicht Deine Art," warf der Hofjunker von
Meysenbug ein.

„Wer ist sie eigentlich?" forschte der Baron von Göritz.
„Fräulein Erdmuth von Strauß , eine Bruderstochter des

tapferen Generals , der beim Stnrm ans Ofen den Heldentod
starb ."

„Sie ist wunderschön," betheuerte der Hofjunker von Ein-
siedcl.

„Mir gefällt sie nicht," erklärte Leo.
Meysenbug machte eine Gebcrdc des Entsetzens ob dieser

Rede , Vippach aber fuhr fort : „Es ist etwas in ihr , was mich
fast unheimlich berührt , auch hat ihre Schönheit etwas Frauen¬
haftes , und ich ziehe die Knospe der erblühten Rose vor ."

Er trat aus dem Kreise und tanzte im nächsten Augenblick mit
einem jungen Mädchen , das allerdings noch ganz Knospe war.

„Die Jngenhcim," murmelte Göritz, „was der Junge für
Glück hat."

„Was ist sie gegen die Strauß, " erwiederte Einsicdel , sich
ebenfalls entfernend . Es gelang ihm zwar auch, die reizende
Erdniuth zum Tanz zu führen , da er als Freund ihres Vetters,
des Hauptmanns von Strauß , sie schon kennen gelernt , doch über¬
raschte ihn die Schweigsamkeit und offenbare Zerstreutheit des
schönen Mädchens , dessen glänzender Geist sonst berühmt war.

„Sollte sie sich über Vippach geärgert haben ?" dachte der
Hofjunker , „wie schmeichelhaft für ihn !"

Es  war gegen drei Uhr Morgens. Um diese Zeit — ver¬
sichert der Hof-Cercmonienmeistcr Besser sehr naiv — war die hohe
Braut vom vielen Tanzen sowohl, als von der Last ihres Kleides,
„in etwas ermüdet " . In etwas ! Die fürstlichen Damen von
Anno 1700 müssen sehr gesund und kräftig gewesen sein.

Also Prinzeß Dorothea war „in etwas ermüdet " und unter
neuen Ceremonien , die sie wohl auch nicht ermunterten , geleitete
man sie nun in das Brantgcmach . Hier wurden ihr die Augen
verbunden und die Gesellschaft tanzte um sie herum . Dreimal
mußte sie ihre Brantkrone einem der Tanzenden aufsetzen, und
großer Jubel entstand , als sie beim dritten Mal das schöne Haupt
des Fräuleins von Strauß traf . Nur Leo von Vippach 's scharfes
Auge sah, daß Erdmuth erbleichte, aber Viele hörten ihren Vater
sagen : „Diesmal wird 's eintreffen , daß die mit der Brantkrone
Gezierten noch dassclbige Jahr ehelichen werden ; denn meine
Tochter hcirathet in drei Monaten ihren Vetter ."

Manch junger Herr seufzte bei diesen Worten , aber tiefer
noch seufzte Erdmnth , und Leo sah, wie eine Thräne langsam aus
ihrem Auge rollte . „Sie liebt einen Andern , die Arme, " dachte
er und tiefes Mitleid begann sich in seiner Seele zu regen für das
schöne Mädchen.

Nach Verkeilung des Brantstrumpfbandes zogen die Gäste
sich zurück. „ Ans Wiedersehen, " rief ihnen der Churfürst nach,
denn das Fest hatte noch kein Ende , obwohl es bereits drei Tage
dauerte.

Lieutenantvon Vippach , der ein von seinem Vater ererbtes Hans
in der Georgenstraße bewohnte , machte sich, in den Mantel gehüllt , zu
Fuß auf den Heimweg . Im Gedränge des allgcmeinenAufbrnchs war
er von seinen Kameraden getrennt worden , und obgleich eralsKam-
merjunker Bescheid wußte im chnrfürstlichen Schlosse zu Cöln an der
Spree , passirte ihm jetzt doch etwas , was vor und nach ihm Man¬
chen: auch passirt ist : er verirrte sich in den Gängen und Zimmern
des weiten Gebäudes . Aergerlich öffnete er eben wieder eine Thür,
als er plötzlich erschrocken stehen blieb. In einem Sessel lag
Erdmuth von Strauß und zu ihren Füßen kniete ein Mann , das
Gesicht an ihrer Brust verborgen ; seine zuckenden Bewegungen
verriethen , daß er heftig weinte . Ein Schauer zog durch Leo's
Seele , als er in das Gesicht der Schönen blickte: es war kalt und

ürr Lazar.

bleich, wie Marmor , und ihre Augen schienen crstorbcn . Die
Hände lagen gefaltet im Nacken des Knicendcn , aber keine Thräne
floß über ihre Wange , so bitterlich Jener auch schluchzte.

Leo von Vippach wunderte sich darüber — er kannte die
Frauen doch nicht ganz . Wer crmißt den wahnsinnigen Schmerz,
der durch die Seele eines Weibes zieht , wenn der Mann ihrer
Liebe weint ! Solcher Schmerz hat keine Thränen mehr ; die
Thränen des Mannes fallen wie Fcuertropfen in des Weibes
Herz und saugen die ihrigen ans.

Der Lieutenant wollte sich zurückziehen, da erblickte ihn
Erdmuth . Ein Schrei und der Knicende sprang empor.

„Mardcfeld !" rief Leo, überrascht in die zürnenden braunen
Augen des Andern blickend; dieser griff nach dem Degen an seiner
Seite — da trat Erdmuth zwischen Beide . Sie hatte einen Ring
vom Finger gezogen und drückte ihn auf die Lippen des Kammcr-
junkers : „Mit meinem adligen Wappen verschließe ich Euren
Mund über das , was Ihr heute hier gesehen; Weh' Euch , wenn
Ihr so niedrig dächtet, eine unglückliche Frau zu verrathen !"

„Ich denke nicht niedrig , Fräulein von Strauß, " sagte Leo
stolz, „und Mardefcld ist mein Freund ! — Wüßte ich den
Weg — "

„Hier könnt Ihr nicht weiter, " entgcgncte Erdmuth rasch,
„Mardcfeld wird Euch führen , tretet zurück, in einer Minute wird
er bei Euch sein — und Ihr gelobt mir Schweigen ?"

„Ihr habt selbst meinen Mund geschlossen," erwiderte Vip¬
pach, beinahe geblendet von der traucrvollcn Schönheit des Mäd¬
chens, die :hm nun auch so gewaltig erschien, wie seinen Kame¬
raden . Mit tiefer Verneigung zog er die Hand der Dame an
seine Lippen und wendete seine Schritte den: Ausgang zu. Er
wollte nicht lauschen, aber doch entgingen ihm d̂ic Worte der
Beiden nicht.

„Axel, " flehte Erdmuth 's Stimme , „Du brichst mir das Herz!
Wir müssen scheiden — o, wenn ich nur das Eine wüßte !"

„Es wäre Dein Trost, " sprach Jener , „arme Dulderin !"
Weiter vernahm Vippach Nichts , nach einer Minute trat

Mardcfeld zu ihm , zog seinen Arm in den seinigen und schritt
rasch über spärlich erleuchtete Gänge dem Hofe zu. Endlich ge¬
langten sie auf die Straße.

Vippach hatte es nicht versucht, den Freund anzureden , jetzt
begann dieser selbst: „Du hast mich heut in meinem tiefsten Weh
gesehen und gern möcht' ich Dir volles Vertrauen schenken, aber
ich darf nicht. Was da oben vorging , war ein Abschied für alle
Zeit , sie reist noch heute Nacht, ich übermorgen meinem Vater vor¬
auf nach Cassel. Aber , wenn Du je in die Lage kommen solltest,
ihr hilfreich werden zu können , so thue es und sei versichert, daß
Du dem edelsten, reinsten Weibe gedient . Leb' wohl ."

Er machte sich los und schritt in den Morgen hinein . Leo
sah ihm erstaunt nach. Er war mit dem Sohne des aus Schwe¬
den stammenden casselschen Geheimenraths Gustav von Mardcfeld
seit Jahren befreundet , er kannte ihn als einen der schönsten und
feinsten Cavaliere des dem brandcnburgischen so nahe verwandten
casseler Hofes , den er selbst oft besuchte, weil er daselbst Ver¬
wandte hatte . Axel galt allerdings für einen feurigen und etwas
excentrischenKopf, ans der andern Seite aber war die Sprödigkcit
der stolzen Erdmnth von Strauß allbekannt . Ihre Tante lebte
als Hofdame in Cassel, bei einem Besuch dort mußten sie sich
kennen gelernt haben ; so hielt Leo einen Faden in der Hand und
spann ihn langsam fort : „Mardcfeld wird Erdmuth 's Vater um
der Tochter Hand gebeten haben , der alte Strauß ist unbändig
stolz auf seinen bis in graue Zeiten hinabreichenden Stammbanm,
er hat dem Freiherrn von 1677 die Tochter verweigert , die er
dem Vetter bestimmte . Uebrigcns mußten sie es schlau anfangen,
sich noch einmal zu sehen."

Leo von Vippach war zufrieden gestellt, er wußte jetzt Alles
ganz genau und brauchte sich nicht länger den Kopf zu zerbrechen.
Hier draußen übte auch Erdmuth 's Schönheit ihren Zauber nicht
länger auf ihn aus , und so dachte der leichtsinnige zwanzigjährige
Offizier bald an alles Mögliche, die runden Schultern des Fräu¬
leins von Jngenhcim , das lange Hochzeitscarmen des Herrn von
Besser , die fünfhundert Schüsseln des Meister Christian , das
prachtvolle Ballet : Hosts , ckol Himonoo , welches am nächsten
Abend zu Ehren des jungen fürstlichen Paares sollte getanzt
werden, und worin er selbst einen Part auszuführen hatte , kurz,
Leo dachte an Alles , nur nicht weiter an Axel von Mardefcld und
Erdmuth von Strauß.

Fast mechanisch war er den bekannten Weg zu seinem Hause
gegangen , als er Plötzlich aufhorchend stehen blieb. Es war ihm,
als habe er leises Weinen , wie von einem müden Kinde , ver¬
nommen . Leo horchte schärfer und sah sich genauer um . Da,
nahe auf einer Thürschwelle , lag ein etwa einjähriges Mägdlein
mit dünnen Löckchen, den Mund zum Weinen verzogen . Der
Lieutenant , ein Freund von Kindern und nußerdcni unendlich
gutmüthig , beugte sich nieder und nahm die Kleine auf den Arm.
Er ahnte nicht, daß er sein Schicksal in den Arm genommen!

Ob das Kind crschrack, oder ob die blanke Uniform ihn: auf¬
fiel, genug , es hörte auf zu weinen , starrte ihn mit großen Augen
an und lächelte freundlich , während noch Thränen in seinen Wim¬
pern hingen.

Wem gehörte das Kind ? Leo sah sich um : Niemand zu sehen
und zu hören . Da trat eine Frau aus dem Hause , vor dem das
Kind gelegen ; aber auf Leo's Fragen schüttelte sie den Kopf.

„Hierhinein gehört 's nicht. Daß es armer Leute Kind , sieht
man an den dünnen Lumpen ; wer weiß , wer 's ausgesetzt hat ."

„Was soll aber aus ihm werden ?"
„Weiß ich nicht, geht mich auch Nichts an , hab ' selbst sieben

Kinder ." Und damit verschwand sie um die Ecke und ließ den
Lieutenant in höchster Verlegenheit , das Kind auf dem Arme,
stehen.

Im ersten Augenblick wollte Leo die Laune verlieren , dann
siegte seine angeborene Heiterkeit und er entschloß sich kurz und
gut , das Kind mit nach Hause zu nehmen . An: andern Tage
wollte er dann schon Schritte thun , die Angehörigen oder Eltern
ausfindig zu machen.

Der Diener staunte nicht wenig , als sein Herr mit einem
Kinde heim kam, aber er wagte keine Bemerkung , sondern mel¬
dete : „Herr Capitain von Vippach und Herr Kammcrjunkcr von
Erlach warten schon seit einer Stunde auf den Herrn Lieutenant !"

Der Capitain , Leo's älterer Bruder , kam ihm entgegen ; er
prallte zurück, als er das Kind erblickte. „Was soll das , was ist
das ?" fragte er fast erschrocken.

„Ein Kind , wie Du siehst, und ein recht hübsches Kind,"
lachte Leo.

„Hübsches Kind, " rief Erlach nun lustig aus , „doch etwas
älter liebst Du die hübschen Kinder sonst, dies ist wohl gar zu
sehr Knospe , selbst für Dich."
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„Schweig," mahnte Leo, „sie fürchtet sich vor Deiner lauten
Stimme. Sei still, Liebchen."

Die beiden Andern brachen in Helles Gelächter aus, als sie
sahen, wie Leo das Kind durch Herumtragen zu beruhigen suchte.
„Komm," rief Erlach nach einer Weile, „er hat so mit seinem
hübschen Kinde zu thun, daß wir nicht darauf rechnen können, mit
ihm vom Feste zu plaudern. Jetzt weiß ich, warum er uns hier
eine Stunde warten ließ."

„Nichts weißt Du," rief Leo ausbranscnd. Sein Bruder
lachte von Neuem: „Gut, dann wissen wir Nichts; komm Erlach,
laß ihn allein mit seinem hübschen Kinde. Wie heißt es denn?"

„Kann ich's wissen?" war Leo's kurze Antwort, aber seine
Augen flammten.

„Leo, Deine Augen machen Deinem Namen Ehre, Tu siehst
wie ein wüthender Löwe ans, und die kleine Lcacna da hat auch
ein paar Augen im Kopfe, vor denen man sich fürchten könnte."

„Leacna," wiederholte Erlach, „das wäre ja gleich cinNamc."
„Leo und Lcacna," lachte der Capitain und zog den Freund

mit sich fort.
Leo hatte das Kind in einen Sessel gelegt, es war einge¬

schlafen. Mit über der Brust gekreuzten Armen und zusammen¬
gepreßten Lippen blickte er in das helle Kindesantlitz.

„Tu scheinst mir kein Glück ins Haus zu bringen," dachte
er, „aber ich will Dich nicht eher wieder hinaustragen in die
Welt, als bis ich sicher weiß, wem Du gehörst."

In demselben Augenblick erwachte die Kleine und begann zu
schreien. Leo blickte seinen alten Diener, der schüchtern.eingetrctcn
war, fragend an.

„Sie wird Hunger haben," sagte lakonisch der Alte. Leo
blickte rathlos umher, der alte Hans schüttelte den Kopf, Beide
sahen nur eine zur Hälfte geleerte Flasche Wein. Plötzlich sagte
der Alte: „Milch und weißes Brot, wir haben Beides in:
Hause!" So schnell ihn seine Füße tragen konnten, lief er davon
und kam mit den genannten Dingen zurück. „Sie ist zu fein, die
Kleine," sagte er und. sircichclte das Kinderhändchcn.

„So soll ich sie nicht forttragen, Hans?" fragte der Lieu¬
tenant.

„Forttragen, zu wem, gehört sie Euch denn nicht?"
Vippach seufzte: „Nein, ich habe sie auf der Straße ge¬

sunden."
„Gefunden," sagte der Alte nnd jwicgte nachdenklich sein

graues Haupt, „dann behaltet sie ja, Herr, Kinder bringen Segen."
Wer wenige Augenblicke später einen Blick in jenes Hans

auf der Georgcnstraße hätte thun können, dem würde sich ein
seltsames, halb komisches, halb rührendes Bild dargeboten haben.
Da saß der churfürstliche Kammerjnnker und Lieutenant Herr
Leo von Vippach, noch in seinen Festkleidern, hatte ein klein Mägd¬
lein auf dem Schooß und fütterte es, zwar etwas ungeschickt, aber
sehr vorsichtig. Neben ihm stand der alte Hans nnd sah mit leuch¬
tenden Augen, wie sehr das der Kleinen schmeckte.

„Wie mag sie nur heißen?" bemerkte Hans.
„Mein Bruder hat ihr schon einen Namen gegeben," erwie¬

derte Leo, „mag sie Lcacna heißen, bis ich ihren wahren Namen
erfahre, und so lange sie also heißt, will ich für sie sorgen und sie
schützen, mögen die Andern sagen, was sie wollen." f24s°;

iFortsctzung folgt .)

Die Statue Ludwig's XVI.

Im Jahre 1828 beschloß die Stadt Bordeaux , auf einen:
öffentlichen Platze die Bildsäule Ludwig 's XVI . , dieses unglück¬
lichen Opfers der Revolution , aufzustellen . Man eröffnete zn
diesem Endzweck Geldsammlungen in dem Departement der
Gironde , welches ganz allein die Kosten tragen wollte . In kurzer
Zeit war die Summe von 155,000 Francs gezeichnet, und die
Ausführung des Werkes begann . Der Bildhauer Raggi , bekannt
durch die gelungenen Statuen von Heinrich IV . und Bayard,
verpflichtete sich, das Standbild in zwei Jahren fertig zu liefern.
Im Jahre 182g wurde das gewaltige Piedestal von fünf Metrcs
Höhe gebaut . Der Tag nahte , an dem der Guß der colossalen
Bildsäule vor sich gehen sollte. Ans Paris waren hohe und
höchste Gäste angelangt , um dieser interessanten Operation beizu¬
wohnen . Der Künstler , von einer glänzenden und zahlreichen
Menge umgeben , gab das Zeichen; die glühende Erzmasse stürzte
in den Mantel von Thon . —

Erwartungsvoll standen Alle. Jetzt war die Masse abge¬
kühlt , und der Mantel wurde zerschlagen.

Aber ein Schauer , ein Entsetzen ging durch die ganze Ge¬
sellschaft; die Herzogin von Angoulomc , Tochter Ludwig 's XVI .,
siel in Ohnmacht ; der Meister des Gusses wollte sich verzweifelt
in die Flammen stürzen ! Viele der Anwesenden verließen schleu¬
nigst das Gicßhaus , eine allgemeine Bestürzung herrschte.
— Und weshalb?

Ludwig's XVI. Statue stand aufrecht da, aber — ohne
Kopf! . . . .

Die Masse hatte den Mantel nur bis zum Halse gefüllt . Die
Statue stand da, aber gleichsam noch im Erz enthauptet.

Nachdem der erste, furchtbare Eindruck vorübergegangen war,
beschloß man , zn einem neuen Guß zu schreiten. Die Kosten des¬
selben wurden ans 10,000 Frcs . berechnet, und die Arbeit sollte
sechs Monate dauern . —

Rüstig ging man ans Werk, doch da brach die Julirevolu¬
tion ans , und die Bourbons flohen aus Frankreich . — Jetzt schien
die Aufstellung bedenklich, und man schleppte die Statue auf
die Schwaneninsel , wo sie neben vielen anderen dem Staats-
ministcvinm gehörige:: Statuen aufbewahrt wurde . Nach einer
Photographie zu urtheilen , ist das Werk vollkommen gelungen.
Der König steht aufrecht , mit dem Scepter in der Hand , in der
Linken trägt er den mit Federn geschmückten Hut eines Volks-
rcpräscntanten . Die Haltung ist edel und majestätisch , und der
schöne Faltenwurf des Gewandes verbirgt sehr glücklich das Em-
bonpoint . Die Aehnlichkeit der Gcsichtszüge ist ganz außeror¬
dentlich , und in: Ganzen darf man diese Statue als eine der
schönsten in Frankreich bezeichnen. Sie hat 4 Metres Höhe und
ein Gewicht von 20,000 Kilogramm . Sie ist somit die größte
massive Erzstatue , die je gegossen wurde . Jahre lang blieb sie
nun noch auf der Schwaneninsel liegen. Endlich eröffnete Herr
Dnbosq in Bordeaux eine neue Snbscription ; das nöthige Geld
zum Transport wurde schnell gezeichnet, und nach allen diesen
ominösen Zufällen und Hindernissen ist der Wunsch der Borde-
laisen in Erfüllung gegangen : Ludwig 's XVI . Statue schmückt den
Garten der Mairie von Bordeaux.
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Sonnen- und Mondfinsternisse.
Von Dr. G. Lcwiilstein.

Wenn wir heut unsern Blick zum Himmel emporheben,
wenn wir die Sonne , den Mond und die Sterne in regelmäßigen
Zwischcnräumen wiederkehren sehen, so wissen wir , daß dies nachganz bestimmten und uns genau bekannten Gesetzen geschieht;
wir wissen, daß jeder Himmelskörper seine genau bestimmte Stelleim Weltenraume einnimmt, und daß wir schon heut mit dergrößten Genauigkeit sagen können, wo ein jeder dieser Sterne in
ein, zwei, in zehn und in hundert Jahren stehen wird. Alle
diese Himmelskörper befinden sich in einer regelmäßigen Bewe¬gung, deren Gesetze wir , Dank den Forschungen eines Newtonund Kcpplcr, kennen, und deshalb setzen uns selbst scheinbar
außergewöhnliche Erscheinungenam Himmel nicht mehr in Er¬staunen und gelten uns nicht mehr als Vorboten wunderbarer
Wcltereignisse.

Aber die Zeit, wo über die Gesetzmäßigkeit und Regelmäßig¬
keit der Bewegungen der Himmelskörper noch nichts Sicheres be¬
kannt war, liegt noch nicht allzuweit hinter uns , wenigstens nicht
allzuweit im Verhältniß zu dem nachweisbaren Alter unseresErdkörpers, wenn auch weit, sehr weit, wenn wir die Zeit messennach den Fortschritten, welche die Erkenntniß der Natur seitUeberwindung jener Periode der Unkenntniß gemacht hat. In
jenen Zeiten, wo man noch die Erde als den Mittelpunkt unseres
Wcltcnsystems annahm, wo mau noch die Sonne , den Mond undjeden einzelnen Stern als den Sitz eines göttlichen resp, eines
übermenschlichen Wesens ansah, welcher auf diesem seinem Eigen¬thum nach Belieben schalte und walte, da legte man natür¬
lich auch jeder ungewöhnlichen Erscheinung am Himmel eine be¬sondere Bedeutung bei, indem man annahm, derjenige Gott,
dessen Leitung der betreffende Himmelskörper übergeben sei, wolle
die Menschen aufmerksamdarauf machen, daß ein ungewöhn¬
liches Ercigniß eintreten werde, von welchem er selbst schon imVoraus unterrichtet sei. Deshalb staunte man, wenn ein neuer,
besonders leuchtender Stern plötzlich am Himmel erschien, manglaubte, es würden dieser ungewöhnlichen Erscheinung am
Himmel auch ungewöhnliche Erscheinungen auf der Erde folgen,man rieth ans Krankheit, Pestilenz, auf Erdbeben und auf Krieg,denn:

Am Himmel geschehen Zeichen nnd Wnndcr,Und ans den Walten , lilntigroth,
Hängt der Herrgott den KricgSmantcl 'rnntci!Den jiomctcn steckt er, wie eine Rnthe,
Drohend am Himmelsfenstcrans,

Wcuu nun aber schon die Erscheinung eines neuen Sternesam nächtlichen Himmel die Leute ängstlich machte, wie viel mehrmußte es sie in Aufregung versetzen, wenn plötzlich am Tage das
Licht verschwand, an dessen regelmäßiges Leuchten sie sich gewöhnthatten, wenn Plötzlich mitten am Tage die Sonne scheinbar ver¬
löschte und, war es auch nur auf einen kurzen Moment, tiefe Nacht
eintrat , oder wenn plötzlich am nächtlichen Himmel der hell leuch¬
tende Mond zu verschwinden schien. Heut, wo wir am Anfang
des Jahres im Kalender lesen, daß an dem nnd dem Tage zu
einer bestimmten Stunde eine Sonnenfinsternis; oder eine Mond¬
finsternis; eintreten wird, hcnt hat eine solche Begebenheit für den
Menschen nichts Aufregendes mehr, aber wir können uns nichtdarüber wundern, daß in der Zeit , wo man über solche Erschei¬nungen noch im Unklaren war , und sie überraschend eintraten,
die Menge sich schreiend nnd jammernd in die Tempel flüchtete,um durch Gebete an die Götter den vermutheten Untergang derWelt abzuwenden.

Heut, wie gesagt, überrascht uns eine Sonnen - oder eine
Mondfinsternis; nicht mehr, die Gelehrten haben den Momentihres Eintritts nnd die Art ihres Verlaufs auf Jahrhundertehinaus ganz genau vorausberechnet, und sie werden im Vorausim Kalender zu Jedermanns Kenntniß gebracht, aber vielleichtweiß so manche schöne Leserin nicht, wodurch eine solche Verfin¬
sterung eintritt , und wie es möglich ist, sie auf eine lange Reihe
von Jahren hinaus auf das allcrgenauestc vorauszusagen. Wirwollen versuchen, dies hier in kurzen Worten auseinander zusetzen.

Nach den Entdeckungen, welche im Laufe der letzten Jahr¬hunderte von den Forschern im Weltenraume gemacht wordensind, bildet unser Sonnensystem, d, h, die Sonne mit den um sie
kreisenden Planeten und ihren Trabanten , ein einzelnes Glied inder Kette des Weltsystems, welches aus unzähligen derartigen
Sonnensystemen besteht. Wir wollen uns hier nicht mit den Er¬
scheinungen und Gesetzen dieses Weltsystems beschäftigen und auch
keine genaueren Betrachtungen anstellen über unser Sonnensystemund über die Bewegung der einzelnen Planeten desselben, wir
wollen hier nur die drei Körper desselben, welche bei dem Gegen¬
stände unserer heutigen Betrachtung von Wichtigkeit sind, näm¬
lich die Sonne , die Erde und den Mond, und die Bewegungen
derselben berücksichtigen.

Wenn wir von der für unsern Zweck ganz gleichgiltigennnd auch sehr langsamen Bewegung der Sonne um den angenom¬
menen Mittelpunkt des ganzen Weltsystems, um die sogenannte
Centralsonne, absehen, so steht die Sonne still, um sie bewegt sichin einem elliptischen Bogen die Erde und diese wird wiederum
von dem Monde als ihrem Trabanten umkreist. Von diesen dreiKörpern hat nur die Sonne ihr eigenes Licht, sie leuchtet dem
ganzen System, dessen Mittelpunkt sie ist; die Erde wird, wie ja
allgemein bekannt, von ihr erleuchtet nnd auch ebenso der Mond,
dessen Leuchten weiter Nichts ist, als der Reflex der ans ihn fal¬
lenden Sonnenstrahlen, Wenn nun der Mond die Erde umkreist,
während diese ihren Weg um die Sonne macht, so ändert sich
fortwährend die Stellung dieser drei Körper zu einander, undans dieser Aenderung der Stellung erklären sich die verschiedenen
Phasen des Mondlichtcs, der ab- und zunehmende Mond, Wennder Mond zwischen der Sonne nnd der Erde steht, so treffen die
Sonnenstrahlen den von der Erde abgewandten Theil , nnd wirkönnen also den Reflex derselben nicht bemerken: der Mond er¬
scheint uns also finster; es ist dies das Stadium , welches im Ka¬
lender als Neumond bezeichnet ist. Rückt der Mond auf seinerBahn um die Erde nun um den vierten Theil eines Kreises weiter,
so daß die drei Punkte Sonne , Erde und Mond, wenn man sie
durch Linien verbindet, ein rechtwinkliges Dreieck bilden, so sehenwir auf der Erde von der beleuchteten Seite des Mondes dieHälfte, also ein Viertel der ganzen Mondflüche, es ist dies dassogenannte Erste Viertel , Geht der Mond wiederum um den
vierten Theil eines Kreises weiter, so das; er, von der Stellungbeim Neumond ans gerechnet, gerade die Hälfte seiner Bahn
zurückgelegt hat , so daß wiederum Sonuc , Erde und Mond in

Der Lazar.

einer Linie sich befinden, nur das; diesmal die Erde zwischen derSonne und dem Mond steht, während beim Neumond der Mond
zwischen Erde und Sonne stand, so ist die beleuchtete Hälfte desMondes voll der Erde zugekehrt, und wir sehen den vollen Reflexdes Sonnenlichtes, so daß uns der Mond als eine leuchtende
Scheibe erscheint. Dies ist der Vollmond , Nun setzt der Mond
seinen Weg um die Erde fort , wobei sich fortdauernd der Theil
der beleuchteten Mondhälfte, welchen wir sehen können, verkleinert,es ist abnehmender Mond , nnd wenn wir , beim Eintritt in die
dem Ersten Viertel entgegengesetzteStellung , nur die Hälfte der
beleuchteten Flüche sehen, so tritt der Mond in sein LetztesViertel.

(Fortsetzungfolgt.)

Die Nachtwache einer Barmherzige» Schwester.
Von E . M . G. dc Szt. Ävün.

Es ist Nacht; ob Sterne funkeln, oder der Himmel lichtlos,
schwarz verhangen, ist für die Wachenden im Krankensaal gleich-giltig, denn dichte Läden verschließen die hohen Fenster, und von
Lampe zu Lampe fließt genügendes Licht, der Wache haltenden
Schwester zur Leuchte, den Schlaflosen zum Trost, In langer
Reihe stehen die Betten, und es stöhnen und seufzen viele Schwer¬
kranke darin. Der Winter ist hart ; das rauhe Wetter, wie dasrauhe Leben liefern Armuth und Verlassenheit, ja , auch Sündennd Verzweiflung in das Asyl des Erbarmens, Es sind nichtinimcr fügsame und dankbare Patienten , die hier aufgenommen
werden, und die Gegenwart der frommen und wohlthätigen
Schwestern schreckt nicht ab von wilden Ausbrllchen gemeiner nnd
verderbter Leidenschaft,

Mit gedämpftem Schlag verkündet der Wache haltenden
Schwester die Uhr die Stunde des Rundgangs, Sie nähert sich
einem schwarzbärtigen Mann , der sich stöhnend im Bett umhcr-wirft, Schwester Bernhardine führt den Arzncilöffcl nach demMund des Unruhigen, aber er stößt ihre Hand mit einem Fluchzurück, das; die Arznei verschüttet wird, und wendet trotzig sein
Gesicht ab. Die Schwester hat dergleichen oft erfahren; Geduld
gehört zu ihren ersten Ordcuspflichten, Sie trocknet die Spuren
der Arznei von der Bettdecke, ermähnt den Kranken, die Zeit des
Einnchmcns nicht zu versäumen, und will den Löffel wieder füllen
— aber sie muß es unterlassen, weil selbst ihr sanftestes Zuredenauf störrische Weigerung stößt. Seufzend wendet sie sich an ein
anderes Bett mit dem Arzneiglas, Hier wird ihr ein freund¬
licherer Empfang; die ficbcrtrockencn Lippen einer alten Frau
dürsten dem Kühlmittel entgegen, sie läßt sich das Kissen ordnenund blickt die liebreiche Schwester dankbar an , Scgenswortc in
einem fremden Idiom murmelnd. Aber nach der folgsamen Pa¬tientin kommen wieder schlimme, Rauf - und Trunkenbolde,
Manche, welche die geistliche Wärterin mit Hohn und Spott
empfangen. Es ist ein junges, früh entartetes Geschöpf, zu wel¬
chem Bernhardine jetzt gelangt, um eine kühlende Comprcsse auf¬
zulegen, Das verwilderte Mädchen bricht in Schmähungen ans,Sie war mit zerrissener Wange hierher gebracht worden, wo mandie klaffende Wunde vernähte; der Schmerz und das Wahnbildbleibender Entstellung hatten sie in Wuth gesetzt, Schwester
Bcrnhardinc will schweigend den Verband lösen, aber heftig strecktdas Mädchen die Arme vor sich hin und schreit: „Rühren Sie
mich nicht an !" Bcrnhardinc versichert, daß der Arzt Eisum-
schlägc verordnete, damit die Entzündung gemildert, die Heilungbefördert werde, „Nein, nein — es brennt wie Feuer — Siegeben scharfe Tropfen auf den Umschlag— Essig, Salz oderLauge, Sie wollen mich häßlich machen, damit ich fromm werde;man hat mir das schon gesagt — gehen Sie , gehen Sie !" Mit
einem ruhigen, schönen Lächeln nimmt Bcrnhardinc dies und denSchimpf hin , der der Rede folgt, und antwortet der Zornigen:„Sie fügen sich selbst Schlimmeres zu, als mir , mit so bösenWorten, mein Kind! Ihre Wange kann geheilt werden, wennSie sich ruhig verhalten, so daß kaum ein leichter Streifen die
Wunde bezeichnen und Sie erinnern wird, wie häßlich die Sündemachen könnte,"

Murrend , dennoch nachgebend, läßt sich das Mädchen nun
verbinden und sieht die graue Schwester dann listig forschend an,„Hat Sie die Tugend so schön gemacht, trotz des garstigen Klei¬des?" fragt sie spöttisch und neugierig zugleich. Bernhardine ist
wirklich schön. Selbst das rauhe, graue Ördcnsklcid schmiegt sich
fügsam an ihre hohe, feine Gestalt, ohne deren Ebenmaß zustören, und die weißen Binden legen sich um die gewölbte Stirnnnd die zarten Wangen, recht als wollten sie das reine Oval unddie Feinheit der Züge und Farben hervortreten lassen, Einst
umranschten prächtige Stoffe diese edle Gestalt, nnd das reiche,
jetzt geopferte Haar war mit Blumen und Perlen geschmückt. Da¬mals war Bcrnhardinc — Irene in der Welt — eine strahlende,
stolze Schönheit, welche die Augen entzückte nnd die Herzen be¬rauschte— jetzt ist Schwester Bcrnhardinc schön wie der Friede,
die Frömmigkeit, die Tugend — wie die hingebende Demuth unddie glorreiche Selbst-Ueberwindung, Ihre Äugen strahlen unter
den Mühen und Lasten des schweren Berufs . Die Unterwerfung
kann eine innere Freiheit geben, welche die Welt nicht begreift.Die kecken Worte der Kranken überzogen die Wangen der geist¬
lichen Schwester mit leichter Nöthe, und ihre Augen senkten sich,„Die zufälligen und oft gefährlichen Gaben der Natur haben für
unseren Beruf keinen Werth; am Krankenbett und auf demselben
kann man sie nur vergessen lernen,"

Nachdem sie dies mild nnd ernst gesprochen, wendet sichBcrnhardinc wieder zu andern Kranken.
Sie hat nun fast Alle besorgt, ist Schmähungenund Scgens-wortcn, stumpfer Glcichgiltigkcit und lauten Klagen begegnet—hat getröstet, ermähnt, beruhigt oder geschwiegen, je nach Rücksichtauf die Leidenden, welche sich unter ihrer Pflege gerade zusam¬

menfanden. Leisen nnd zagenden Schrittes tritt sie jetzt an das
letzte Bett. Regungslos, das Antlitz von der wachsbleichen Farbe
des Todes, liegt ein junger Mann vor ihrem traucrvollen Blick.
Keine Krankheit zehrt an ihm, aber doch hat er nur noch Stun¬den zu leben. An den Handgelenken trägt er feste Verbände,aber seine Pulse Pochen nicht nugestüm dagegen, sondern schwachnur noch. Der junge Mann hat sich in Verzweiflungüber eine
unglückliche Liebe die Adern geöffnet— er ist ein Selbstmörder,Man fand ihn bewußtlos, jedoch noch lebend, nnd brachte ihnhierher, wo die nächste Hilfe war. Wirkt der düstere Reiz einer
vorausgegangenen Herzenstragödic auch auf die Ordensschwester
noch bedeutend genug, daß Bcrnhardinc so ergriffen und mit er¬
blassender Wange an das Bett des jungen Mannes tritt ? Er
verlangt nach Wasser, und mit unsicherer Hand führt sie das

ÎNr . 38. 8. Octobcr 1869. XV . Jahrgangs

Glas an seine bleichen Lippen. Lange trinkt der Entkräftete
dankt dann mit einigen leisen, gebildeten Worten, wie sie hierselten gehört werden. Seine milden Augen ruhen noch auf Bern-hardinens Antlitz, bittend, wie ihr deucht; sie fühlt sich beun¬
ruhigt durch den Blick und doch hingezogen zu dem Unglücklichen,
den sie fragt, ob er noch Etwas bedürfe? Seine tonlos gehauch¬ten Worte bleiben ihr unverständlich, mehr hinab zu dem flüstern¬
den Muudc beugt sie daher ihr Haupt und vernimmt die Bitte,
das Medaillon am Halse nicht von seiner Leiche trennen zu lassen'wenn diese in das Grab der Armen oder der Selbstmörder ge¬
bettet würde, Bcrnhardinc ist tief erschüttert, sie kann nur Ge¬währung nicken und ein kurzes, bebendes Wort der Zusage und
Beruhigung sprechen. Dann legt sie ihre Hand auf seine kalte
Stirn , unter welcher sanften Berührung des Jünglings Augen
sich müde schließen. Der Blick der barmherzigenSchwester aber
hebt sich in Thränen empor, und ihre Lippen bewegen sich laut¬los im Gebet, das ein tiefer Seufzer schließt, Sie hat kein per¬
sönliches Interesse an dem ihr unbekannten jungen Mann , aber
ebensowenig ist es auch nur die allgemeine, christliche Barmher¬
zigkeit ihres Standes mit den Leidenden und Verirrten — eine
schmerzensvolle Erinnerung füllt Bcrnhardinens Seele beim An¬
blick dieses Selbstmörders, in ihrem Gedächtniß lebt quälend
wieder ans, was sie hierher geführt hat in den Dienst der Mensch¬
heit und des Himmels, Wollt Ihr sie hören, die kurze Geschichteeines Wcltkindes?

Als Schwester Bernhardinc noch Irene hieß, war sie die be¬wunderte, schöne und vielnmworbene Erbin eines reichen Hauses,
Heiter und freundlich nahm sie die täglichen Huldigungen entge¬gen, Stolz und Kälte aber zeigte sie denen, welche ernstlich sie zu
gewinnen trachteten. Vielleicht war Keiner darunter , der ihrerwerth gewesen wäre?

Sie hatte einen armen Vetter — das; dieser auch um denPreis der schönen Dame ringen könnte, glaubte die Welt nicht,und er selber am wenigsten, Bettern sind dienstbeflissener, als
Brüder , Kommt ein schlechter Tänzer oder ein langweiliger
Tischnachbar in Sicht, so bedarf es kaum eines Augenwinkcs, undder Vetter ist da, um den rettenden Arm zu bieten. Fehlt der
Wagen, wenn der Ball oder das Theater zu Ende — hat Johann
den Baschlik, die Dame den Fächer oder das Bouquet vergessen— der treffliche Vetter hat Alles voraus bedacht, gewußt, bemerkt,
bevor es entdeckt, vermißt worden, und es ist zur Stelle. IrenensVetter gehörte zwar auch zu diesen Unschätzbaren und Unentbehr¬lichen, aber die gewöhnlichsten Dienste der Courtoisic überließ sieihren Courmachern, Hatte sie dagegen einen Auftrag für den
Vater , so winkte sie dem Better. Wollte sie ausruhen vom Tanzund von den Fadaiscn der Tänzer, so hielt sie den Vetter an ihrerSeite , der ihr niemals schmeicheltennd stets milde, verständig
die Wahrheit sagte. Er kannte ihren Gedankengang, sympathi-
sirte mit ihren Anschauungen— o, er war gar nicht wie die An¬dern, der herrliche, zuverlässige Better — aber weiter dachte sich
Irene Nichts dabei. Auch ihrem Vater galt der junge Verwandteals rechte Hand im Hanse und ini Geschäft, er hielt große Stückeauf den armen Neffen— doch weiter ging auch er nicht. Irene
theilte fleißig Körbe aus uud schien ihre Freiheit überhaupt nicht
opfern zu mögen, was Papa oft sehr verdrießlich stimmte. Da
wollte ein unseliger Irrthum der kurzsichtigen Fortuna , daß sie,statt an des geeigneten Mannes Thür , an die bescheideneStubedes armen Vetters gcrieth und einen bedeutenden Gewinn in der
Staatslottcrie dort absetzte. Fast überkam den bescheidenen jun¬
gen Mann eine Ohnmacht, Leichenblaß und zitternd starrte erauf das gezogene Loos, als hätte er sein Todesnrtheil vor Augen,Ach, es war doch ein solches! — wenn auch das überraschte
Glückskind, nachdem es sich von dem Plötzlichen gefaßt hatte,
dasselbe als eine Anweisung ans alle irdische Wonne und Selig¬
keit betrachtete.

Alle Welt war der Glückwünsche voll für den beliebten jun¬gen Vetter, der nun eine respectable Partie wurde, Irenefreute sich mit ihm, das; er nun für Andere bedeutender wurde— in Bezug seines Verhältnisses zu ihr selbst dachte sie an keine
Veränderung. Der Onkel und Chef war entzückt über den gc-
schcidten Einfall der Glücksgöttin, den geschäftstüchtigen Neffenzu protcgircn, wodurch er einen soliden, vertrauenswürdigen
Associö gewann. Wie nun dies alles in bester Ordnung , undder Vetter zu all den gesellschaftlichen Ehren gekommen war,
welche die goldenen Sporen des Reichthums den ncugeschlagcneu
Rittern des Glückes verleihen, hatte er eines Morgens den Ge¬
danken gereift, sein Feicrklcid anzuziehen und in erbetener Privat-
untcrredung beim Onkel und Vater um Irenens Hand anzuhal¬ten, Dem Papa kam dies nicht unerwünscht, Irene hatte auch
nicht daran gedacht, daß der Vetter überhaupt hcirathcu werde— daß er nun gar sie heirathen wolle, war ihr eine wunderbare
Geschichte, Sie entdeckte jedoch keinen vernünftigen Grund, warumes nicht geschehen sollte. Alles, was sie an den anderen
Werbern auszusetzen hatte, fand sie bei dem Vetter nicht vor —er war ein ganz normaler Mensch, den sie kannte, wie ihr eige¬nes Selbst, der ihr Alles aus der Seele las und zu Liebe that,was nicht unvernünftig, während die Anbeter in ihrem gefall¬
süchtigen Eifer nicht so gewissenhaft waren. Kurz, Irene sagteJa , nnd der Erwählte stand auf der vorletzten Stufe irdischerSeligkeit, wie er vermeinte. Die zufriedene Braut und der
wonnetrunkene Bräutigam verlebten angenehme Tage, über welchehinaus sie nicht hätten wünschen sollen.

Da kamen ernste Zeiten — der Feind fiel ins Land, Wer
gesunde Glieder hatte und kein Greis war , zog in den Krieg,Ein Sturm der Begeisterung hatte Alle ergriffen, jedes Familicn-nnd Sondcrinteresse trat davor zurück, und die Frauen versäum¬
ten Nichts, den patriotischen Enthusiasmus zu schüren; sie über¬
schütteten die abziehenden Krieger mit Blumen, die Gatten, Brü¬der oder Verlobten darunter auch mit Thränen, Der VetterBräutigam zog nicht mit vor den Feind, Einige mußten ja doch
daheim bleiben, wo sie mindestens ebenso nöthig waren, als beidem Waffentanz, Onkel Schwiegervater, verwirrt durch die
mannichfachcn Geschäftsschwankungen, welche der Krieg mit sich
brachte, konnte den Associo nicht ziehen lassen ohne Gefahr fürdas Haus , So mußte der Better bleiben, dem Onkel zur Stütze,
Irene hätte es vermocht, ihn ziehen zu lassen— ja, im Grunde
begriff sie kaum, warum nicht jeder Mann im Felde stehe, auchwenn sie den Umständen Rechnung trug nnd die beruhigende
Ueberzeugung hegte, daß nur diese ihren Verlobten zurückhielten,Sie war eine heiße Patriotin und hätte am liebsten früher, alsihren eigenen Brautkranz , dem Bräutigam eine Lorbeerkroucgewunden.

Immer gab es jetzt Truppendurchzüge, die ganze Stadtstarrte in Waffen, und jedes Haus wurde ein festes Lager, Indie herrlichen Gebäude, welche Irenens Vater gehörten, rückte
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Brieftasche und Papiere gaben Aufschluß über Namen und Stand
des Reifenden, und es wurde leicht, ihn mit der Person des ver¬
schwundenen Vetters zu identisiciren, Irene litt unsäglich. Man
hatte ihr das Buch zurückgebracht, welches neben dem Bette des
Verlobten gefunden wurde, und worauf ihr Name stand. Der
Blick auf das Blatt , das noch in dem Buche lag, beleuchtete wie
ein greller, entsetzlicher Blitz das Motiv seiner Reise und seiner
That : hier war kein Gedanke mehr an ein zufälliges Unglück.
Die letzten Worte jener Zeilen: „der Tod wird meinen Durst da¬
nach löschen" waren mit Rothstift unterstrichen und brannten wie
Flammcnschrift in dem Herzen der Unglücklichen. Wochen, Mo¬
nate zogen in schwerer Körper- und Scclcnkrankheit über Irenen
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hin ; sie erholte sich nur langsam an der inneren Kraft eines Ent¬
schlusses, dem Entschluß, der Welt zu entsagen und in jenes
fromme Asyl sich zu retten, wo sie hoffen durfte, Frieden und
Versöhnung zu finden für ihr zerrissenes Herz. Der arme Vetter
hatte ihr die Freiheit wiedergeben wollen, — doch gab er sie ihr
anders , als er gedacht hatte. —

Noch sitzt Bcrnhardine am Sterbebette des Fremden. Er liegt
bewegungslos wie früher, mit geschlossenen Augen, aber seine Züge
tragen deutlicher noch die Merkmale des Todes, und die Brust hebt
sich kaum vom stockenden Athem. Bernhardine berührt die erkal¬
tende Stirne , sie neigt ihr Ohr an den Mund, dessen Hauch kaum
ihr, der Erfahrenen, wahrnehmbar ist. Aethcrtropfcn wecken nur
auf einen Augenblick das scheidende Leben. Die schweren Lider
heben sich, und der Sterbende richtet einen letzten, bewußten Dan¬
kesblick auf die barmherzige Schwester, welche sich über ihn beugt
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fast eine ganze Schwadron Kürassiere und wurde in Ställen,
Magazinen und in der Behausung untergebracht. Der Comman¬
deur der Reiter war Freiwilliger, einziger Sohn und Stammerbc
einer der ersten Familien des Landes. „Und doch blieb er nicht
zu Hause!" dachte Irene mit hoher Bewunderung und leisem
Seufzer. Der Bewunderte zollte ihrer Schönheit, ihrer Jugend,
ihrem Patriotismus die ritterlichste Huldigung. Der Vetter aber
kannte keine kleinliche Eisersucht, und wenn Irene im Feuer er¬
höhter Stimmung strahlte, so war dies bei der allgemeinen Be¬
geisterung durchaus unverfänglich. Die Kürassiere zogen fort
zur Schlacht, und Irenens Wangen erbleichten, während ihre
Augen noch lange den blinkenden Helmen nachfolgten. Siegreich
kehrten die Helden
wieder, und die
Rosen der Wan¬
gen erblühten
herrlicher, denn
je. Der Bräuti¬
gam sah Eins
wie das Andere.
Doch er hoffte auf
die Flüchtigkeit
solcher Eindrücke.
Freilich — den
Trost, daß die
bekränzten Hel¬
den wieder fort¬
zogen, und die
Freudenrosen auf
Irenens Wangen
wieder verblaß¬
ten, hatte er wohl
bald, aber nun
blieben eswci-
ße Rosen! nun
kam ein Sinnen
und Träumen
über Irene , das
nicht mehr wei¬
chen wollte —
immer war sie
freundlich, immer
bemüht, heiter zu
scheinen, aber
bald war der Blick
ihrer Augen wie¬
der trauervoll,
und der schweig¬
same Mund konn¬
te nur noch weh¬
müthig lächeln.
Der Bräutigam
fühlte sich aufs
Neue zum armen
Vetter geworden
— doch noch weit
ärmer, als vor¬
dem!

Einmal gab
ihm Irene einen
Roman; darin
lag, vergessen von
ihr,ein Blatt Pa¬
pier, und auf
demselben stan¬
den die freilich
nicht für sejnc
Augen geschriebe¬
nen Worte: „Ich
kann die Freiheit
und das Glück
nie mehr errei¬
chen, weil ich sie
nicht mehr suchen
darf; doch nur
der Tod wird mei¬
nen Durst da¬
nach löschen."
Diese Worte auf
dem Blatte , von
Irenens Hand
geschrieben, wa¬
ren zwar nur die

Uebersetzung
einer Stelle des
Romans — aber
der Better brütete
doch eine ganze
Nacht darüber
und schloß das
Buch erst gegen
Morgen. Darauf
erklärte er, diesen
Tag eine kurze
Geschäftsreise an¬
treten zu müssen,
und beurlaubte
sich vom Onkel
hastig und von
Irenen nur flüch¬
tig — weil sie gerade nicht allein war. In zwei Tagen sollte er wie¬
der zurück sein. Aber über eine Woche erwartete man ihn vergebens;
kein Brief kam, der sein Ausbleiben erklärte; Bestürzung ergriff die
Familie, man schrieb nach dem Orte , wohin er hatte reisen wollen

dort war er nicht angekommen, auch sonst nirgend, wohin man
sich wendete, und wo Geschäftsverbindungen einen vielleicht verän¬
derten Reiseplan vermuthen ließen. Es mußte ein Unglück ge¬
schehen sein! Und rasch genug erfolgte die Lösung des Räthsels.
Unweit einer Eisenbahnstationwar nach einer Höhe, welche ihrer
herrlichen Aussicht halber von Fremden oft bestiegen wurde, ein
junger Mann , der mit dem Zug gekommen war , gegangen, aber
nicht zurückgekehrt. Nachforschend, fand man seine zerschmetterte
Leiche am Fuße des Felsens. An ein Verbrechen war nicht zu
glauben, weil kein Raub vorlag, obgleich der Verunglückte werth¬
volle Pretiosen und eine reiche Baarschaft bei sich führte. Seine

mit dem menschlichen Trost ticfinnigstcn Mitleids und dem himm¬
lischen, welcher die unsterbliche Seele dem göttlichen Vater empfiehlt.

Bernhardine hielt seine Hände in den ihren, bis der Kampf
vorüber war. Dann kniete sie am Todtenbette nieder und betete
inbrünstig für die arme Seele.

Ein Empfehlungsbrief.
Nach Aufzeichnungen des Grafen dc tu Garde.

Hoch oben im Stübchen der sechsten Etage eines alten bau¬
fälligen Hauses in Paris saß zur Zeit des ersten Kaiserreiches ein

junger Poet auf
verblichenem So-
pha und kaute
verdrießlich an
der Feder, der
durchaus kein
glänzender oder
pikanter Gedanke
entströmen woll¬
te, so sehr sich
auch der junge
Mann , Monsieur
Dubois , darum
bemühte. Es
schien wirklich
wahr zu sein, was
böse Zungen be¬
haupteten, daß
unser Poet näm¬
lich eben so arm
an Geist, als an
Francs sei. Letz¬
teres war in wirk¬
lich erschrecken¬
dem Maße der
Fall . Seit län¬
gerer Zeit hatte
vr alles Mögliche
versucht, um sei¬
nen Finanzen
aufzuhelfen, aber
Nichts wollte ihm
gelingen, und
nun arbeitete er
schonmehrere Ta¬
ge an einem Ge¬
dicht, einer Ode
ans die Prinzessin
Pantine ,die Lieb-

lingsschwcster
Napoleon'̂ , von
der er eine gün¬
stige Wendung
seines Schicksals
hoffte. Die Ode
hatte auch bereits

eine stattliche
Länge , und es
stand mancherlei
darin,Lobsprüche
auf die Prinzes¬
sin, Zlpostrophen
an dcnKriogsgott
Mars , der da¬
mals im Dienst
des großen Kai¬
sers stand und die
Brandfackel durch
Europa leuchten
ließ , und men¬
schenfreundliche

Trämnereien von
einem großen

Univcrsalfrieden
in allen Landen;
woraus sich aber
Herr Dubois am
meisten zu gute
that und wovon
er sich den mei¬
sten Erfolg ver¬
sprach, das wa¬
ren die oft wie¬
derkehrenden Rei¬
me „? anlins"
und „ckivins".

Wenige Stun¬
den später stand
der Bcrfasser in
einem Vorzim¬
mer des Palais

der Prinzessin
und unterhielt
sich niit deren
Kammerfrau, sei¬
ner entfernten
Verwandten, de¬
ren Existenz ihm

eben den glücklichen Gedanken jener Ode eingegeben hatte. Diese
Kammerfrau beschick ihn auf den nächsten Vormittag wieder, da
sie dann Gelegenheit zu haben hoffte, ihrer Herrin das Carmen
zu überreichen. Redlich hielt die KammerfrauWort. Als Prinzeß
Pauline Toilette gemacht hatte und ermüdet von dieser anstren¬
genden Beschäftigung gähnte, beeilte sie sich, mit einer passenden
Einleitung ihrer Gebieterin das Werk des neuen Petrarca zu
überreichen.

Die Prinzessin warf zuerst einen neugierigen Blick auf das
Papier , erschrack aber augenscheinlich über die Länge des Ge¬
dichts und wollte schon ungelcscn es weglegen, als zufällig ihr
Auge auf die reizenden Reime ? anlirnz und cilvius fiel; von
dieser Zusammenstellungwar sie entzückt, um so mehr, als der
nächste Blick sie belehrte, daß diese Reime bei jeder Strophe wie¬
derkehrten, und nun 'empfand sie eine sedle Synchathie für den,
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der so kluge und schöne Dinge zu dichten, solche Wahrheiten so
elegant zu sagen wußte.

„Dieser junge Mann hat ein entschiedenes Talent, " sagte sie
zu der Kammerfrau , „ich werde ihn protcgiren , so viel ich kann.
Aber wo ist er ? Ich will ihn sehen."

Dubois ward aus dem Vorzimmer herbeigerufen . Einen
Moment betrachtete die Prinzessin ihn mit prüfendem Auge , doch
der Poet hielt die Prüfung wacker aus , das innere Bewußtsein
seines Werthes gab ihm Muth , und er verbeugte sich mit Anstand
und angeborener Würde.

„Ihr Gedicht hat mich entzückt," begann die hohe Dame , „es
zeugt von Talent und Charakter , wenngleich ich tadeln muß , daß
Sie darin eine viel zu hohe Meinung von mir ausgesprochen und
mir Verdienste angerechnet haben , die mir nicht zukommen. Es
würde mich freuen , wenn ich mich Ihnen dankbar erweisen könnte.
Was kann ich für Sie thun ?"

Jetzt hatte Dubois das Glück am Zipfel. Und er wußte es
zu packen.

„Madame," sagte er, sich wieder anmuthig verbeugend, „ich
würde der glücklichste der Sterblichen sein, wenn ich irgend eine
kleine Anstellung in irgend einem Fache der Verwaltung erhalten
könnte."

Paulinc dachte einen Augenblick nach.
„Würden Sie geneigt sein, eine Stellung unter Fouchä an¬

zunehmen ? Er beklagte sich noch gestern bei mir , daß ich ihm nie
Gelegenheit gäbe , mir seine Dienstfertigkeit zu beweisen. Wenn
Sie es wünschen, so stelle ich ihn jetzt auf die Probe . "

Der junge Poet schwur, der Gedanke schon, die Feder ab¬
wechselnd zu Versen und Polizeiberichten gebrauchen zu dürfen,
entzücke ihn , und er hoffe, dem Vatcrlandc als Dichter und als
Polizist gleich große Dienste zu erweisen , die Prinzessin aber setzte
sich, ergriffen von der Möglichkeit , eine edle Seele beglücken zu
können , an ihren Schreibtisch und warf einige Zeilen an Fouchs
auf das Papier . Der duftige Brief war bald beendet und ge¬
siegelt , und ohne weitere Zeit zu verlieren , eilte damit der glück¬
liche Dubois , nachdem er sich in strömenden Dankesworten gegen
die Prinzessin ergossen hatte , zur Wohnung des Mannes , an den
er empfohlen war.

Dieser las , als er aus dem Ministcrrath zurückkehrte, das
Schreiben der kaiserlichenHoheit natürlich sehr aufmerksam durch,
bcschied den Prvtögö Paulincns sofort zu sich und empfing ihn
aufs gnädigste.

„Nun , mein lieber Freund, " - -- so lautete seine huldvolle
Anrede — „was kaun ich für Sie thun ? Wären Sie wohl ge¬
neigt , nach der Insel Elba zu gehen ? Ich würde Sie gern zum
Generalcommissarins der dortigen Polizei ernennen ."

„Ich nehme Alles mit Dank an und würde bereitwillig bis
aus Ende der Welt gehen , um nur Ihre Zufriedenheit zu erwer¬
ben, " cntgegnctc Dubois , der fast geneigt war , dies Alles noch
für einen Traum anzusehen.

„Abgemacht, " sagte Fouchs und begab sich in sein Arbeits¬
zimmer ; „ich unterzeichne sofort Ihre Ernennung , und morgen
reisen Sie nach Porto -Ferrajo . Dort werden Sie ihre Jnstruc-
tiouen vorfinden , und für die ersten Auslagen bitte ich Sie , diese
kleine Summe anzunehmen ."

Mit diesen Worten legte er dem Nebcrraschtcn eine Rolle
Napoleonsd 'or in die Hand.

Der Empfänger aber , der noch nie in seinem Leben Besitzer
einer so großen Summe gewesen war , fand kaum Worte , seinen
gebührenden Dank auszusprechen , und athmete erst auf , als er
vor der Thüre stand und sich vom Minister verabschiedet hatte.
Generalcommissarius der Polizei auf Elba ! — und eine Rolle
Goldstücke! — und das Alles für einige Dutzend Luulius —
ckivins!

Wenige Tage später langte Dubois am Orte seiner Bestim¬
mung au . Feierlicher Empfang seitens der Einwohner , Anre¬
den , Begrüßungen ; nur die Ehrenpforten fehlten , man hatte sie
nicht so schnell besorgen können.

Nicht lauge , so erschienen bei dem neuen Commissarius Be¬
werber um ein Privilegium zur Erforschung der Eiscnminen der
Insel , die von großer Bedeutung waren . Der Eine bot ihm
einen Antheil an dem Unternehmen als Preis seiner Protcction,
und Dubois , dem die Sache sofort einleuchtete, weigerte sich nicht
lange . Er versprach und that Alles , was man von ihm wünschte,
und verkaufte dann seinen Geschäftsanthcil sehr bald an einen
speculativeu Kopf für die ansehnliche Summe von dreihun-
dcrttauscnd Francs , die er sofort in sicheren Staatspapieren
anlegte.

Der Herr Generalcommissarius war mit seiner Stelle außer¬
ordentlich zufrieden und verstand , sie auszunutzen . Fouchs aber
war entzückt, sich den Dank der Prinzessin erworben zu haben.
Leider nur reiste sie ins Bad , noch bevor es ihm vergönnt ge¬
wesen , sie zu sehen.

Endlich jedoch kehrte sie zurück, und der Polizeiminister
konnte kaum erwarten, bei dem Hoffest in den Tuilerien von ihr
angeredet zu werden.

Jetzt , jetzt trat sie zu ihm und richtete einige Fragen und
Redensarten an ihn . Aber kein Wort von Dubois !!

„Ew. Hoheit sind zufrieden, hoffe ich, mit der Art , in wel¬
cher ich Ihren Protägä untergebracht habe?" flüsterte der Mini¬
ster, sich tief verneigend.

„Welchen Protägs , mein Herr ?"
„Nun, Madame, Herrn Dubois !"
„Dubois ? Dubois ? Ich entsinne mich nicht."
„Erinnern Hoheit sich nicht mehr des Briefes , den Sie mir

schrieben, es ist drei Monate her — in welchem Sie mir auf das
dringendste Herrn Dubois empfahlen , den jungen Dichter , an
dem Sie lebhaften Antheil nahmen ?"

Die Prinzessin sann nach.
„Ackj, mein Gott, " sagtesie endlich lachend, „nun fällt es mir

ein , mein lieber Herr Fouchs , Sie meinen den armen Menschen,
den Verwandten meiner Kammerfrau , der mir eine Ode über¬
reichte. Hatte ich ihn doch ganz vergessen! Nun , was haben Sie
mit ihm gemacht? Sie haben ihm eine Schreiberstellc in Ihrem
Bureau gegeben?"

Der Minister , innerlich empört , so sehr dupirt zu sein, hütete
sich wohl , die Wahrheit zu gestehen, und gab eine ausweichende
Antwort ; im nächsten Augenblick hatte sich anch schon die Prin¬
zessin, die kaum auf seine Worte hörte , zu einer Dame gewandt
und unterhielt sich mit dieser über die Neuigkeiten des Tages , und
Dubois und Fouchs , sie waren von ihr vergessen. Einigen guten
Freunden Fouchs 's aber war die Scene nicht entgangen , und sie
sorgten dafür , daß bald der ganze Hof sie wußte . Der Kaiser
lachte nicht wenig und machte den Aermsten zur Zielscheibe so
Mancher Neckereien, die ihn nur noch mehr erbitterten.

Am nächsten Morgen saß Fouchä schon früh am Arbeitstisch
und schrieb; eine halbe Stunde später eilte ein Courier mit einem
großen Schreiben aus der Stadt ; sein Bestimmungsort war —
Porto -Ferrajo!

Dort saß der Herr Generalcommissarius bei einem köstlichen
Diner , als ihm der Brief des gefürchtcten Polizeiministers über¬
reicht wurde . Er erbrach, er las ihn — die Gabel entsank seinen
Händen — das Schreiben enthielt seine sofortige Abberufung
von dem bisher verwalteten Posten , und Dubois war wie aus
den Wolken gefallen und dachte an eine alte Geschichte vom Da-
mokles und an Sancho Pansa , den unglücklichen Statthalter über
eine nicht vorhandene Insel.

Aber was half es ? Wenigstens mit sich selbst zufrieden,
überzeugt , das Gute gewollt und sein Bestes stets befördert zu
haben , langte er in Paris wieder an , froh , Elba hinter sich zu
haben , denn die dreihunderttausend Francs , wohlgezählt , waren
vorhanden und gesichert, und er konnte nun in Frieden dem Dienste
der Musen obliegen , die ihm so große Dienste geleistet hatten.
Jetzt fanden sich, seitdem er exquisite Diners und Soupers gab,
auch gute Freunde genug , die mit Andacht seine Verse hörten
und , frei von Parteilichkeit und Schmeichelei , ihm mit ehrlichem
Herzen gestanden, daß dieselben von bewundernswürdiger Schön¬
heit des Gedankens und Vollendung der Form wären ; eine Be¬
hauptung , der Dubois nie widersprach , um die Freunde nicht zu
kränken. 1249-;

Jda Lewis, das Heldenmädchen von Newtzort.
Im Jahre 1854 erhielt der Kapitän Lewis die Anstellung

als Wächter im Lime -Rook-Leuchtthnrm , der am südlichen Ein¬
gang des Hafens von Ncwport (Hauptort im Staat Rhodc-
Jslaud , Amerika ) auf einem Felsen erbaut und ganz von Wasser
umgeben ist.

Vor ungefähr acht Jahren rührte den Kapitän der Schlag,
und da er von Stunde an ein hilfloser Invalide blieb, so erfüllte
seine Frau die Pflichten des Amtes . Die älteste Tochter aber,
Jda Lewis (geboren ward sie im Jahre 1842 ), führte demzufolge
die Aufsicht über die jüngeren Geschwister. Da letztere die Schule
von Newport besuchten, mußte Jda sie in einem Nachen aus Land
bringen und ebenso wieder zurückholen.

Schon als zwölfjähriges Mädchen hatte Jene vier Knaben,
die sich in einem kleinen Fahrzeug zu weit ins Meer gewagt
hatten , vor dem Ertrinken gerettet.

Im Winter 1866 , an einem bitterkalten Tage , rettete sie das
Leben eines Soldaten , dessen Boot gekentert war.

Während eines Hcrbststurms im folgenden Jahre sah sie vom
Leuchtthurm aus zwei Schiffer bei dem Bemühen um ein Schaf,
das über Bord gefallen , in Todesgefahr gerathen . Ohne Zögern
sprang Jda in ihren Nachen, um Hilfe zu leisten. Und sie rettete
in der That die beiden Menschen sowohl, wie das Thier.

Noch in demselben Jahre geschah es , daß in stürmischer
Nacht ein Mann ans leckem Boot auf einen isolirten Felsen , eine
halbe englische Meile vom Leuchtthurm entfernt , sich flüchtete.
Er fürchtete , in der eisigen Nacht zu erfrieren , und schrie um
Hilfe . Der Wind trug seinen Weheruf an das Ohr und das gute
tapfere Herz des Mädchens , und Jda ruderte in Sturm und
Dunkelheit hinaus und ruhte nicht , bis sie den Unglücklichen ge¬
funden und geborgen.

Am 29. März 1869 ließen sich zwei Soldaten aus Newport
von einem Knaben nach Fort Adams übersetzen. Auf halbem
Wege — das Wetter war sehr stürmisch — kenterte das Boot.
Der Knabe versank , die Soldaten aber hielten sich im Todes¬
kampf noch über Wasser. So sieht dieselben Frau Lewis , und
sie theilt es der Tochter mit , die leidend darniederliegt . Sofort
springt diese empor , ruft dem Bruder , eilt mit ihm in den Kahn
und rettet , dem eigenen Tode zehnmal dabei ins Antlitz blickend,
beide Männer.

Der Lebens - Rettungsverein in New - Uork hat das Helden-
mädchcn durch die Verleihung der silbernen Medaille und ein
namhaftes Geldgeschenk ausgezeichnet . psis;

Zur Geschichte der Schminke.
Zu allen Zeiten sind Klagen über gewisse Moden und Sit¬

ten laut geworden , man griff sie an mit allen Waffen des Ernstes
und der Satire , eiferte gegen sie in gereimten und ungereimten
Schriften , aus der Richterstube und von der Kanzel herab , mit
allgemeinen Kleiderordnungen und besonderen Vorschriften : natür¬
lich ohne allen Erfolg . Die angefochtene Mode vollendete ihren
Kreislauf , starb ab , um in gleicher oder in etwas veränderter
Gestalt vielleicht zu einer spätern Zeit wieder zu erwachen.

Die Mode des Schwankens ist sehr alt . Wir finden schon
unter den Juden Beispiele davon , und Jeremias redet von der
Kunst des Schminkens wie von einer gewöhnlichen Sache . Die
Jesabel bediente sich einer Art Spießglas , Stibium , um sich die
Augenbrauen zu schwärzen. Auch die Damen Aegyptens , Klein¬
asiens und des classischen Europa verwendeten seit uralten Zeiten
große Sorgfalt auf die Erhaltung ihrer Gesichtsfarbe und suchten
da , wo die Natur sie im Stich ließ , durch die Kunst nachzuhelfen.
Unter diesen Hilfsmitteln wird auch hier das gebrannte Spießglas
(Kohol ) genannt , das wir dann auch später auf dem Toilettentische
der Römerinnen wieder finden . Als einstmals , so wird von der
griechischen Phryne erzählt , bei einem Gastmahl das Königsspiel
gespielt wurde , worin der Reihe nach der eine Gast den übrigen
einen Befehl ertheilt , da befahl Phryne Wasser herbeizubringen,
und darin möge jede der anwesenden Frauen ihr Gesicht waschen
und alsbald sich wieder abtrocknen. Sie selbst that das zuerst
und siehe da ! sie wurde nur immer schöner: die übrigen aber , mit
Kunst geschminkt, zeigten sich nach dem Waschen voll garstiger
Flecken. Der Römer Ovid gibt in seiner „Kunst zu lieben " den
Frauen den Rath , die Farbe , welche die Natur versagt , durch
Kunst hervorzubringen ; zugleich aber empfiehlt er ihnen dringend,
die Büchsen , Fläschchen und den ganzen übrigen dazu gehörigen
Apparat den Augen ihrer Anbeter sorgfältig zu entziehen . Um
die Gesichtshaut von den schädlichen Einflüssen der mit Speichel
aufgetragenen Mineralfarben zu befreien , wurde das Gesicht des
Nachts mit allerlei Teigen , auch mit einer ledernen Maske be¬
deckt, den nächsten Morgen aber mit besonderen Seifen und Wasch¬
wassern von dieser schützenden Kruste befreit und von Neuem be¬
malt . Poppäa Sabina bediente sich zum Waschen und Baden der
Eselsmilch, wozu sie sich nicht weniger , als 600 Eselinnen gehalten

haben soll. Sonst verwandte man zu diesen Toilettcnküusten auch
Weide , Bohnenmehl und Safran.

Bei den alten Germanen war gleichfalls die Pflege des Kör¬
pers aus Rücksichten der Schönheit keineswegs etwas Unbekanntes.
Die Frauen nahmen die Bäder vorzugsweise aus Sorge für die
Hautfarbe und scheinen zu diesem Zwecke auch den Schaum des
Biers benutzt zu haben . Die alten Hünengräber haben uns noch
mit einer Menge zur Toilette dienender Gegenstände bekannt ge¬
macht ; da fand man Kämme von Bein und Bronze , Ohrlöffel,
kleine Zängelchen und andere Instrumente , oft ähnlich einen,
Schlüsselbunde an einem Ringe aufgezogen . Das Alles läßt auf
eine sorgfältige und ins Kleinliche gehende Pflege der Schönheit
schließen, und da verschiedene Nachbarn der Germanen , die sich
keineswegs auf einer höhern Stufe der Cultur befanden , die Kel¬
ten , Sarmatcn , Dacier , schon die Schminke kannten , so wird sie
damals auch den Germanen schwerlich unbekannt gewesen sein.

So eifrig die Frauen sich bestrebten , ihr Gesicht in schönen
Farbenton zu bringen , so heftige Gegner fand dieses Bestreben
unter den Männern ; besonders die alten Kirchenväter sprachen
sich dawider in sehr entschiedener Weise aus . Sie verdammten
es : weil die Zeit damit unnütz vergeudet werde ; da die Schön¬
heit ein vergängliches Gut sei, so müsse man nicht allzuviel Sorg¬
falt darauf verwenden ; und besonders : es sei sündlich, Gottes
Werk meistern zu wollen , als ob uns Gott nicht gut genug
habe machen können ; schließlich — die Schminke sei verdammens-
werth wie die Lüge . In derselben ernsten Weise oder auch in
satirischen Ergüssen sprachen die folgenden Zeiten sich aus , aber,
wie eben aus den stets und stets wiederholten Angriffen hervor¬
geht , alles Reden und Schreiben gegen diesen „Cultus der Eitel¬
keit" blieb ohne den gewünschten Erfolg.

Im frühen Mittclalter , sagt uns Falke in seinem Buche über
die deutsche Trachten - und Modenwelt , wurde für die Hautfarbe
in Deutschland und Frankreich durchaus Roth und Weiß verlangt.
Arme , Hände und Schläfen mußten weiß sein, schwanenweiß,
weiß wie Elfenbein , Hermelin , Schnee und Lilien — die Dichter
sind nicht arm an diesen Vergleichen. Auf den vollen Wangen
aber sollten die frischen Rosen blühen . Die englischen Damen
machten in diesem Geschmackeeine Ausnahme ; sie liebten schon
damals wie noch heute mit aristokratischem Tic die blassen Wan¬
gen und suchten sie künstlich herbeizuführen , wenn die Natur sie
allzufreigebig mit der Farbe der Gesundheit beschenkt hatte . Mittel
gab es mancherlei , sowohl weiße Schminken als Wasser und
Essenzen; auch wurden Hunger und Aderlaß zu diesem Zwecke
angewendet . Umgekehrt bediente man sich in Deutschland , Frank¬
reich und Italien für die Wangen der rothen Schminke , und um
sie dauernd zu färben , fanden es die Französinnen für gut , tüch¬
tig und kräftig zu frühstücken, während die deutschen Damen , der
Leidenschaft ihres Landes getreu , dem Weine zusprachen . Be¬
sonders waren damals die Florcntinerinncn berühmt als Meister
in der Gesichtsmalerei.

Daß man durch Mittel jdcm Teint nachzuhelfen suche, war
schon dem Dichter des Nibelungenliedes so bekannt , daß er von
den Frauen am Hofe Rüdigers zu Bechelaren rühmend sagen
konnte , daß man wenig gefälschte Fraucnfarbe dort gefunden.
Sie wurden sammt den Salben , womit man die Runzeln aus¬
füllte , in dieser schönheitsbcdürftigen Zeit so zahlreich — es wer¬
den 300 angegeben — und ihr Gebrauch dehnte sich in dem Maße
aus , daß die Geistlichkeit es wieder einmal für nöthig hielt , da¬
gegen zu Felde zu ziehen. Der Grund , den sie anzuführen Pflegte,
ist etwas eigenthümlicher Art . Sie sagen : Die Frau , welche eine
fremde Farbe aus ihr Gesicht aufträgt , will ein Gesicht haben , wie
es der Maler macht , aber nicht , wie es ihr Gott erschaffen hat:
sie verleugnet also Gott . So ruft auch Bruder Berthold der Pre¬
diger aus : die Gemalten und die Gefärbten , die schämen sich
ihres Antlitzes , das Gott nach sich gebildet hat ; so wird auch er
sich ihrer schämen und sie werfen in den Grund der Hölle. Scherz¬
hafter Weise wurde diese Fehde der Geistlichen in einem gleich¬
zeitigen Gedichte so aufgefaßt , als ob die Mönche , bis dahin die
ausschließlichen Maler , in ihrem Privilegium durch das Bemalen
der lebendigen Gesichter Eintrag erlitten . Sie klagen deshalb
vor Gottes Thron , aber nach laugen Verhandlungen gestattet der
gnädige Gott , daß die Frauen vom 25. Jahre an noch fünfzehn
Jahre sich bemalen und schminken dürfen.

In einer alten StraßburgcrKleidcrordnung aus dein IS .Jahr-
hundert wird den Frauen verboten , sich zu färben oder zu schmin¬
ken oder sich Locken von „todten Haaren " anzuhängen . Die Mittel
dieser und der folgenden Zeit waren keineswegs ganz ungefährlich,
gewöhnlich Bleiweiß mit rother Farbe vermischt. Aber vergeblich
ward dagegen geeifert , vergeblich versicherten Moralisten , Theo¬
logen und Dichter , daß Frauen , die sich schminkten, unfehlbar
unter die unehrbaren gehörten ; ja , der biedere Tobias Vogel nahm
diesen Satz sogar in seine Schrift : Der Hautdiener oder die ent¬
deckten Geheimnisse der Schönheit der Damen ( 1690) auf . Es
erschien nach und nach eine förmliche Literatur über diesen Gegen¬
stand , auch die Dichter Hoffmannswaldau , Logau und Rachcl er¬
hoben ihre Stimmest

Wollt ihr euch , ihr Jungfern , ichininken , nehmet dieses zum Bericht:
Nehmet Oele zu den Farben , Wasserfarben halten nicht.

Natürlich Alles vergebens und umsonst. Doch hatten die Be¬
mühungen angesehener Aerzte später wenigstens zur Folge, daß
statt der schädlichen und ätzenden Stoffe minder scharfe, nament¬
lich der Pflanzenwelt entnommene, eingeführt wurden, lasi«?

Die Schutzheilige der Unterirdischen.
Die wilden uncultivirten Besitzer der gewaltigen Kohlen¬

gruben des Staates Pennsylvania in der neuen Welt waren
vor der heranbringenden Civilisation geflohen. Doch schon sind
die Gruben nahe dem kleineu Städtchen Erie wieder belegt mit
einer zahlreichen Mannschaft , die weither aus Europa , aus dem
an Steinkohlen reichen Wcstphalenlande herübergekommen ist.
Bereits rollt in den unterirdischen hoch und weit gewölbten
Räumen der Donner der entzündeten Pulverpatronen , dem im
Augenblicke darauf ein Knistern und Krachen , ein Poltern und
Stürzen des losgelösten Gesteines folgt . Allüberall pocht der
Hammer , klingt ehern der Schlägel , knarrt das Rad der Förder¬
wagen , rasselt die Kette au den Körben , die mit dem schwarzen
Brennstoff angefüllt ans Tageslicht gezogen werden.

Die Tagesarbeit ist zu Ende , und hinauf auf die Erde
strömen die Bergleute . Sobald die Männer den Himmel mit
seinen Wolken zu schauen bekommen, ertönt ihr lautes fröhliches
„Glück auf " in unsern deutschen Mutterlauten . Die Gegend , die
der Leute Fuß so eben betritt , liegt öde da. Felsen und Ab-
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gründe; kein Plätzchen bietet sich zu einer Blumenanlage, hier
würde kein Gärtchen zu erfreulichem Leben gelangem Ohne
Blumen, ohne Garten aber siedelt sich kein deutscher Bergmann
an , seine gesellig nebeneinander lagernden Wohnungen muß
stets eine Baumreihe umgeben, muß stets eine lachende An um¬
grenzen.

Auch diese Männer hier scheuen darum selbst nach harter
Arbeit nicht den längeren Weg hinüber über einen Berg , hin¬
unter in ein Thal mit einem Laub - und Tannenwald, mit
fettem fruchtbarem Wiesengrunde. Denn dort haben sie ihre
Wohnstättcn erbaut , dort erhebt sich auch ihr Gescllschaftshaus,
ihre Grubenzechc. Aus der Fcnsterreihe dieses Gebäudes fällt
ein lichter Schein auf den dunkeln Weg hinaus , auf dem die
Bergleute schnell hinschrciten. Bereits gehen die Ersten in das
Haus hinein, ihnen folgen Andere nach, und in kurzer Zeit sitzen
oben im Saale an länglichrundenTischen unsere Landsleute bei
kräftigem Imbiß und labendem Truuk.

Die Schoppen mit der bierähnlichen schäumenden Flüssigkeit
klappern und stoßen aneinander, es singt die eine Gruppe, es
plaudert die andere. Nicht lange jedoch, so stockt Beides, Gesang
wie Geplauder. Wie schon an vielen vergangenen Abenden ent¬
steht auch diesmal eine beengende Stille . Da erhebt sich, die
grauen Hauptlocken unwillig schüttelnd, der alte Obersteiger
Braunfels und mit kerniger Stimme ruft er in die Versammlung
hinein: „Kopf in die Höhe, den Blick geradeaus, Kameraden!
Seid stark und bannt das Heimweh, die Sehnsucht nach Euren
Verwandten. Bcrgcßt wenigstens noch kurze Zeit Eure Frauen
und Töchter, Bräute und Schwestern, die Ihr drüben in Europa
gelassen, und hört meinen Vorschlag: Heut über vier Wochen
wollen wir diese Räume zu einem Feste schmücken und fröhlichen
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Sinnes uns Alle hier versammeln. Ich verspreche Euch dann
eine Ueberraschung, die . . . Aber bis dahin harret aus und
schlagt Euch die Grillen aus dem Sinn !"

Seine Rede hat die Geister clectrisirt, und heiteres Leben
herrscht wieder in der Versammlung.

Die vier Wochen sind verflossen; abermals strahlt
Licht aus den Räumen der Grubenzeche, doch weit glänzender,
als au jenem Abend. An der großen Hauspforte steht der alte
Steiger Braunfcls . Er reibt sich vergnügt die Hände, in seinem
verwitterten Gesicht sitzt heute ein herzliches und schlaues Lächeln.
Da ziehen schon die Bergleute heran, ihre Grubenleuchte in der
Hand und eins ihrer alten, mit über das Meer gebrachten
Lieder singend. So betreten sie den Saal , der mit Taunen-
reis und bunten Fahnen geschmückt ist. Das erinnert au die
Hcimath und weckt in mancher Brust Sehnsuchtsgedanken.
Man läßt sich nieder, ein Tusch aus einigen Blasinstrumentcn
schmettert durch den Raum , und der eben noch dunkle Hintergrund
des Saales wirft nach Wegzug eines Vorhangs Plötzlich einen
Sonnenglanz auf die Versammelten.

Und wiederum tönt die Stimme des greisen Obersteigers,
doch noch kräftiger, gehobener, wie damals, durch den Saal.
„Schaut," spricht er, „schaut in dem unterirdischenBau , dort
auf dem transparenten Gemälde, die hinschwcbende lichte Gestalt.
Das ist das unglückliche, bis zur Todtmüdigkeit gehetzte Mädchen,
das nach der Bergmannslegende bei uns deutschen Bergleuten
Schutz und Erbarmen fand. Die heilige Barbara ist», die
unsere Vorfahren vor über sechszehnhundert Jahren , als sie vor
den Schergen ihres Vaters Dioskoros aus Klein-Asicn über Land
und Meer nach Deutschland floh, in ihr kleines dürftiges Wohn¬
haus aufnahmen. Wie nun die Barbara trotz aller Gefahren
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mitten unter Heiden das Christenthum in ihrem Herzen Pflegte,
so geben auch wir nie unsere Grube auf, nmg auch ihr Einsturz
drohen. Dies Gemälde haben die Euren Euch als Angebinde
über, das ferne Weltmeer gesandt, damit Ihr wissen sollt, wie
innige Liebe und deren Gebete Euch gegen tückisches Geröll und
giftige Gase zu schützen suchen. Solche Gedanken sollen Euch
ausharren lassen, hier auch ferner als Vorkämpfer für deutsches
Wissen und deutsches Wesen zu arbeiten und zu schaffen. Der
Barbara Festtag ist heute, am vierten December, heute wird ihr
Cultus durch uns vom deutschen Boden auf den der neuen
Welt verpflanzt, und von heute an alljährlich wird uns das
Barbarafcst die Vorfeier der Weihnacht sein, und zum Zeichen,
daß sie uns in ihren Schutz aufnehmen will, beschwöre ich sie mit
den Worten: Gib uns ein Zeichen des Wohlwollens, gib uns
ein Zeichen der Liebe, Du heilige Barbara !"

Kaum war das letzte Wort verhallt, als die Heilige langsam
von dannen zu schweben schien. Statt ihrer ist nun eine dunkle
Oeffnung in dem Bilde. Da treten leibliche Wesen durch dieselbe
hervor, geschmückte Frauen und Jungfrauen . Ein Jubclgeschrei
ohne Gleichen, ein Umarmen und Küssen folgte jetzt, wie es keine
Feder zu schildern vermag.

Schon lange hatte der Obersteiger Braunfcls ganz im Ge¬
heimen die Herüberkunftder Angehörigen seiner deutschen Berg-
mannscolouic betrieben. Er hatte die jährliche Feier des Barbara-
festes allüberall in den deutschen Bcrgdistrictcu nicht vergessen,
er wollte sie auch hier in Amerika einführen. Auf bessere Art
aber konnte er dem Cultus dieser Heiligen nicht Eingang ver¬
schaffen, als durch eine Wiedergabe der Familie an ihre Er¬
nährer.

l-si-z Sernhard Zahn.
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Beschreibung des Modeubildes.
Figur 1. Unterkleid aus blau und grün

carrirtem Tartan, mit einem Volant begrenzt.
Tuniquc und hohe Taille aus grauer Pope¬
line, mit grünen Taffctröllchcu, Taffctschlci-
fen und Revers aus carrirtem Tartan aus¬
gestattet. Aus gleichen: Stoff sind Gürtel,
Schärpe und Acrmclrevers. Toquc aus
grauem Stroh und grauer Feder.

Figur 2. Kleid mit gebauschtem Schooß
aus braunem Taffct mit getollten Frisuren
desselben Stoffes garnirt. Hut aus schwar¬
zem Stroh mit schwarzer Feder.

Figur st. Kleid mit Doppclrock au?
grauem Taffct, mit Frisuren desselben Stof¬
fes und schwarzem Spitzen-Einsatz besetzt,
welcher mit blauem Taffct unterlegt ist.

Figur 4. Kleid mit Tuniquc aus
grauem Alpacca. Die Garnitur besteht aus
Röllchen, Frisuren und Bogcnstrcifen des¬
selben Stoffes. Hut aus grauem Stroh mit
grauem Gazeschleier.

Figur 5. Kleid mit Doppclrock und
gebauschtem Schooß aus schwarzem Tastet, Frisuren; Bretcllen,
Gürtel und Gürtelschlcifcaus gleichem Stoff. s2i,8-?j

Räthsel.
Ist die Zeit, die Ewigkeit vollendet,
Daur' ich weit noch über sie hinaus.
Diebe haben mich noch nicht entwendet,
Doch der Redliche führt oft mich aus.
Große Mengen kann mau von mir essen,
Ohne daß den Magen man verdirbt;
Doch wer lange Zeit nur mich gegessen,
— War's sein Wille oder nicht— er stirbt! psnj

Auflösung des Rebus Seite 298.
„Der Geizige , der im Golde schwimmt , gleicht cincm Fisch , der Durst hat ."

Auflösung der Charade Seite 298.
„Rübezahl ."

(Korrespondenz.
Fr.  P.  i»  M . uud mclirere Slbonncntinnc » . Wie Sie sehen , ist Ihr

Wunsch » ach gröberer Schrift erfüllt . Um da -Z erforderliche Quan¬
tum der neuen Schrift für den Bazar hcrznstcllcn , waren Jahr laug
33 Arbeiter beschäftigt.

Frau Dorothcc L . in B . bei C . Abbild . Nr . 30 , 33 , 37 , 18 auf S . 337 d. I.
geben Ihnen passende Kragen z» Kleidern mit herzförmigem Ausschnitt.

Frau I . I . in M . Wir bedauern , Ihren Wunsch nicht erfüllen zu können,
da wir niemals Schnittmuster unseren Abonnenten übermitteln , auch
niemals die der bereits veröffentlichten Abbildungen später bringen.

A . v . W . in P . Wenden Sie sich an das Korbwaarcn -Magazin von An-
cion und Schncrzcl , Berlin , Fricdrichsstr . 101.

F . I.  in  St . Sl.  Ein Dessin zu einem Flintcnriemcn finden Sie auf Seite 3.
Abbildung Nr . ll d. I . 1303.

vorzunehmen , lasten Sie sich in der Apotheke eine
Salbe aus Cold -crcam und Carminlösung bereiten.

F.  K . in Zr . Wir glauben nicht, daß sich eine der
bestehenden Fabriken damit abgeben wird , kleine
Quantitäten seidener Lappen wieder zu Strickscide
aufzuarbeiten . — Die zu Salzsäckcn verwendete
Leinwand , welche Sie als beste Scheuerlcinwand
empfehlen , kommt aus England und ist in Berlin
beiR . Isracl , Spandaner Straße , und Sachs,
Meyer und Co ., KönigSstraßc , zu haben.

Abonncntin  Fr.  M . G.  in  B.  Servietten mit
Damastmnster werden in Berlin von Frl . Cohn,
Hausvoigtciplatz 1l . X, , gestopft . ,A . Schl.  in  H.  Das Versahren beim Schwefeln von
Gegenständen aus Flanell finden Sie beschrieben
in dem Buche : „Wasser und Seife " von Wilhcl-
minc Bnchholz iHamburg bei I . P . F . Richter ).

A . L.  in  München.  Der sogenannte „Kunstwein",
zu welchem W . Sch . ein Recept gegen Hono-
rar ausbictet , hat mit Allem eher , als mit Wein
Achnlichkeit . Wir könne » Sie nur vor dem An-
kauf dieses Receptes warnen.

Jda  in  B.  Gepulverte Kreide ist völlig unschädlich
als- Reinigungsmittel der Zähne , vorausgesetzt,
daß die Kreide nicht scharje Sandkörnchcn oder
dcrgl . enthält . Am sichersten geht man , wenn
man sich aus der Apotheke eine künstlich gesälltc
Kreide verschafft.

M.  D.  IN B.  Das Färben ,Apprctiren und Faponnircn
alter Filzhüte werden Sie aus einem Aufsatz al-
lein nicht erlernen können , dazu gehört die prak¬
tische Uebung des Hntmachcrs , namentlich auch in
der Manipulation mit den dafür zur Anwen¬

dung kommende » Apparaten.
2K in W . Gegen Sommersprossen gibt es kein Mittel , was dauernd Ab¬

hilfe spendet : die für solche Zwecke angepriesenen Geheimmittcl sind nur
darauf berechnet , dem Publikum das Geld ans dem Beutel zu locken,
vor der Anwendung einiger derselben ist sogar , wegen ihrer Schädlichkeit,
direct zu warnen . Die Falten auf einer jugendlichen Stirn rühren
häufig von der Gewohnheit , die Stirne zu runzeln , her : in solchem Falle
kann nur von dem Ablegen dieser Gewohnheit ein Erfolg erwartet wer-
den . Schönheitsmittel , welche die Falten glätten , gibt cS nicht.A . S.  in  G  Die Strohhutwäsche sowohl, wie das Färben seidener und
baumwollener Stoffe werden Sie , wenn Sie nicht durch Schaden klug
werden wollen , immer leichter und bester durch praktischen Unterricht in
dergleichen Anstalten , als mit Hilfe von Büchern erlernen . Handgriffe,
welche die Erfahrung lehrt , find gewöhnlich nicht in den Büchern vcr-
zeichnet und ans Recepten allein können Sie nur rinieitige Belehrung
schöpfen . AIS praktisches Buch über diese und ähnliche Gegenstände,
welche - , wenn auch nicht immer , so doch in vielen Fällen d.iS Richtige
angibt , ist das von Wilhelminc Buchholz verfaßte Werk „Wasser und
Seife " IHamburg bei I . P . F . Richter ) zu empfehlen.

Eine langjährige Abonncnti » des Bazar  aus  T. ?>.  Z.  Falls die Farbe
des waschbaren Stoffes es verträgt , können Sie die Grasflecke aus dem¬
selben durch Bctnpscn mit wäßriger schwefliger Säure laus der Apo¬theke geholt ) entfernen.

Fr . M . M . in T . Ihr Arzt hat ganz Recht , wenn er behauptet , daß es
an einem specifischen Mittel zur Vertreibung der Sommersprossen bisher
noch gebricht . Das beste Mittel besteht immer noch darin , das Gesicht
vor den Einwirkungen der Sonne durch grüne oder gelbe Schleier zuschützen : blaue Schleier sind zu verwersen.

Langjährige Abonncnti»  des  Bazar.  Um ans Marmorplatten Fett und
andere Flecke herauszubringen , rührt man gleiche Theile von gelöschtem
Kalk und gutem Thon mit Wasser zu einem dünnen Brei an , trägt den-
selben mittelst eines Pinsels gleichmäßig auf den Marmor ans und läßt
ihn l —3 Tage lang darauf liegen . Ist der Ueberzng trocken geworden,
so besprengt man ihn zeitweise mit Wasser , um ihn feucht zu halten.
Zuletzt läßt man den Ueberzug ganz trocken werden , reibt ihn mit cincm
Lappen ab und polirt den Marmor mit Schlcmmkrcide und Lcderlappen
nach . Ist der Marmor durch sauren Wein -c. stumpf geworden , so Po-
lirt man zuerst mit Zinnaschc vor , dann mit Kreide nach.

Alicc  in  S . (Schweiz ). Kurz und doch erschöpfendist die Behandlung und
Bearbeitung sowohl der pflanzlichen als thierischen Gewcbfascr » in der
ausgezeichneten Technologie von Prof . R . Wagner 17. Auflage , Leipzigbei O . Wigand ) beschrieben worden.

Eine deutsche Hausfrau iu den russischen Oslsecprovinzcn.  Das Bleich-
versahrcn , welches ans der Kgl . Mustcrblciche zu Sohlingcn bei Uslar
sür Leinen - und Baumwollgcwebc und Garne befolgt wird , finden Sie
ausführlich beschrieben in vr . Jacobsen ' S chemisch-technischem Rcpcr-
torinm , Jahrgang 18S8 , Seite 7 , ebenso in dessen Jndustricblättcrn,
Jahrgang 1838 , Seite S7.

Verlag der Bazar -Expedition » » , . . « in Berlin , 33 Unter den Linden.

Mehrere Abonncntinnen iu M.  Einen Regenmantel brachten wir aus
Seite 113 , Abb . Nr . 13 und 11 d. I . 1833.

Frl.  A . H.  in  M . N.  Es ist nicht modern , den ganzen Namen am Taschen¬
tuch einzusticken . Wählen Sie verschlungene Initialen wie die ans Seite
333 , Abb . Nr . 13 . Den Außenrand des Taschentuches können Sie be¬
liebig mit Spitze oder einer schmalen Stickerei -Bordüre verzieren.

„Bcrtha"  IN Mecklenburg.  Halbhandschuhc trägt man nicht : weißer Alpacca
mit pcnsse Streifen ist keine Toilette für Halbtraner : wählen Sie dazu
dnnkclgranc oder schwarz und weiß gestreifte Stoffe.

Fr . Gr . Goroua Pb . Sie finden einen Untcrrock mit Schleppe ans Seite
108 d. I.

Frl . I . E . in B . Wählen Sie zu der Decke eine passende gestrickte Spitze
oder eine der Franzcnbordüren aus Seite 317 d. I . 1838.

Fr . H . B . in (5 . Str . 23 . Sollte das Tauskleidchen Abb . Nr . 31 , Seite 108
d. I . 1838 Ihrem Wunsche nicht entsprechen ? Außerdem können Sie
den Rock beliebig aus Zwischensätzen von Filetgnipürc oder Stickerei her¬
stellen . Vorlage » dazu finden Sie fast in jeder Nummer des Bazar.

Frl.  M . S.  in  Sl.  Einen Geradchalter werden Sie in einer der nächsten
Nummern finden . Vergrößern Sie den Schnitt desselben in erforderlicherWeise.

G . W . in A . Die gewünschten Vorlagen finden Sie aus Seite 312 und 313,
Jahrgang 1838 , und ans Seite 103 d. I . 1833.

Frau  L . Sch.  in  L.  Nächstens.
Frau  Anna B.  in  M. „Erst seit Qctobcr vorigen Jahres Abonncntin"

und doch haben Sie den Regenmantel , Seite 113 , Abb . Nr . 13 und 11
d. I . übersehen ? Den Regenmantel für Mädchen können Sie nach dem
zu Abb . Ztr . 3 , Seite 131 d. I . gehörigen Schnitt , natürlich entsprechend
verkleinert , herstellen : sür die Knabenjackc empschlen wir Ihnen den zu
Abb . Nr . 77 und 78 , Seite 188 d. I . gehörigen Schnitt.L. R.  Wir haben wiederholt bcmcrll , daß das Calciumsulfhydrat nur die
Haare , nicht aber die Haarwurzeln zerstört , weshalb dasselbe immer wie¬
der anss Neue angewendet werden muß . Ein radieal wirkendes Ent¬
haarungsmittel ist die von uns östcr angeführte Harzmischnng , Psilo-
rhrnm genannt , käuflich bei Gustav Baum , Berlin , Fricdrichstraßc.I.  Z . in  Br . , P.  in  L.  Wir ertheilen niemals ärztlichen Rath . — Die
„ Kallomhrin " benannte .Haarpomade , zum Färben der Haare und zur
Stärkung der Kopfnervcn empfohlen , ist ein Geheimmittcl , vor dem wir,
trotz der Empschlnng des Hrn.  Dr,  weck . Hilisch , dringend warnen
müssen . ES enthält diese Pomade nach den Berliner Industrie -Blättern
Blciwciß , eine Substanz , die ohne Frage gesundheitsschädlich auch
dann wirkt , wenn sie, wie hier , z» längere Zeit fortgesetztem Gebrauch durch
Einreibung in die Haut bestimmt ist.

B . L>. in  Washington.  Feine Holzarbeiten sür Lichtschirme, Perlarbeitcn -c.,
fabricirt R . Kelterborn , Berlin , Schützcnstraße.

Mcta  in  W.  Ein unschädliches Mittel , dunkel gewordenem Haar wieder
seine ursprüngliche Farbe zurückzugeben , ist das von E . Grüne , Ber¬
lin , Französische Straße , verkaufte Haarblcichwasser . — Um das Auf¬
springen der Lippen zu heilen und ein gleichzeitiges Rothfärbcn derselben
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